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Der zwischen dokumentarischer Ernsthaftigkeit und fabulösem Schalk lavierende Roman erzählt die atemberaubende Geschichte der jungen Berta von Turin und ihres Ehemanns, des ebenso jungen deutschen Königs Heinrich IV. Er vereint die Tragikomödie einer Vernunftsehe mit aus politischen Machtkämpfen erwachsenden Kriminalgeschichten und zeigt, wie die nach Eigenständigkeit strebende Frau um des Erhalts ihres privaten Glücks willen, aber auch wegen machtpolitischer Interessen, schuldig wird am Tod wenigstens eines Menschen.




Gefördert durch die
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Praeambulum


Immer erzählt irgendjemand irgendeine Geschichte, und das aus den verschiedensten Gründen. In diesem Falle bin ich das. Ich will Sie weder mit meinem Namen, noch mit meiner Biografie langweilen. Beide sind für das, was ich zu sagen habe, unwichtig. Anders sieht es mit den Motiven aus, die mich veranlassen, nun auch noch meinen Sermon zu all dem Geseichten und Gewelchten hinzuzugeben, das in der treuen Leserinnengemeinde zum Fall des deutschen Königs Heinrich der Vierte und seiner Gemahlin Berta seit Jahrhunderten kursiert. Ich könnte das jetzt lang und breit auseinandersetzen. Ich könnte behaupten, eines meiner Motive sei, gegen die ständige Verfälschung der historischen Tatsachen zu protestieren, denn wenn er überhaupt Erwähnung findet, wird der weibliche Part dieses Paares je nach politischer Großwetterlage und Grad der Bedrohung durch den militanten Feminismus das eine Mal als schön, klug und fügsam, das andere Mal als potthässlich und einfältig (und dennoch fügsam), nie aber, wirklich nie, als aufsässig dargestellt, während der Mann entweder als Tyrann oder als Versager durchgeht, ohne Ausnahme jedoch als bedeutend. Ich verkneife mir das, weil Sie mich widrigenfalls bereits zu Beginn meiner Ausführungen für befangen erklären könnten. Deshalb seien mir an dieser Stelle lediglich ein paar neutrale einführende Bemerkungen gestattet, die Ihnen, der geneigten Leserin, dem geneigten Leser, den Zugang zu jenem Metier, das ich bearbeite und das nicht unbedingt leicht fasslich ist, erleichtern soll. Hier sind sie: Besagter Heinrich stammt aus einem alten ostfränkischen Adelsgeschlecht, das um Speyer, Worms und an der Nahe beheimatet war, und Berta ist dem Piemont entsprossen. Der Deutsche (zu jener Zeit begann man, das dazugehörige Volk so zu nennen) und die Italienerin sind seit ihrer Kindheit miteinander verlobt. Heinrich ist seit seinem dritten Lebensjahr Mitkönig, seit seinem sechsten Lebensjahr römisch-deutscher König und bei alledem der Sohn seines Vorgängers, des allgegenwärtigen und übermächtigen Kaisers gleichen Namens. Die vielen Heinriche, von denen es außerdem mehrere Bischöfe gibt, dann auch die vielen Adelheids (respektive Adelaides), mögen anfänglich Verwirrung stiften, allerdings sind sie schwerlich miteinander zu verwechseln, zumal der vielleicht wichtigste Heinrich, nämlich der Kaiser, zum Zeitpunkt unseres Geschehens bereits heimgegangen ist und der andere Heinrich, sein Sohn, der König, alles daransetzt, den Ruf seiner salischen Dynastie gründlich zu ruinieren. Berta ist die Tochter des ruhmreichen Ottos, Graf von Savoyen und Markgraf von Susa-Turin, letzteres ist letzterer freilich nur dank der Mitgift seiner Gemahlin Adelaide gewesen, wie seinerzeit die meisten Männer erst durch ihre Frauen reich und mächtig zu werden pflegen. Auch Otto weilt bereits in den ewigen Jagdgründen, was nicht verwundert, da für die Männer des frühen Mittelalters das Risiko, den Löffel abzugeben, von Berufs wegen als nicht unerheblich eingeschätzt werden muss (ein Umstand, der hinlänglich erklärt, warum die Frauen jener Zeit so reich und mächtig sind, spätestens wenn sie ihren dritten Haudrauf überlebt haben). Heinrichs und Bertas mehrfach verwitwete Mütter sind so unterschiedlich, wie Mütter nur irgend sein können. Agnes von Poitou, die Kaiserwitwe, die nach dem Tod ihres Gatten und vor der Schwertleite ihres Sohnes die Reichsgeschäfte geführt hat, ist von den eifersüchtigen Hofschranzen so lange als Taugenichts in Weiberkleidern beschimpft und verspottet worden, bis sie den Lästermäulern ein verhärmtes »Donne ta merde seul!« vor die Füße geworfen und sich in ein italienisches Kloster zurückgezogen hat. Seitdem taucht sie nur noch dann und wann auf, um ihrem Sohn die Leviten zu lesen, wenn er wieder einmal kräftig danebenregiert hat. Bertas Mutter Adelaide hingegen steigt aller zwei Monate in ihre Rüstung und führt an der Tête ihres Heeres gegen eine ihrer oberitalienischen Städte nach dem anderen Krieg, zurzeit gegen Asti, wo der Bischof aufmuckt. Da kann man für Asti nur beten und hoffen, denn üblicherweise lässt Adelaide die abtrünnigen Städte der Einfachheit halber bis auf die Grundmauern niederbrennen.


Heinrich ist ein junger Schnösel und recht hübsch anzusehen, außerdem findet man ihn zu allerlei kindischen Späßen aufgelegt, was auch damals schon selten ist, oder noch seltener als heute, zumindest in dieser Kombination, denn meist sind es die Affenfratzen und Krauthacken, die den Faxenmacher spielen. Im Gegensatz dazu hält sich Berta, die ihn heiraten soll, seit sie gerade laufen gelernt hat, für abstoßend hässlich. Manch einen mag es darum nicht verwundern, dass Heinrich seine Verlobte eher wie einen Knappen behandelt und nicht wie eine junge Dame, geschweige denn wie seine zukünftige Gemahlin, abgesehen davon, dass er fünfzehn ist und sowieso keine Ahnung von den Frauen hat. Auf die baldige Heirat der beiden pochen vor allem die Berater des Königs, zu denen früher einmal einer der vielen besagten Heinriche gehörte, nämlich der Bischof Heinrich von Augsburg, aber der wird noch vor der Hochzeit über den Styx setzten. Die Ehe des Königs mit Berta soll nämlich dazu dienen, Oberitalien stärker an das Heilige Römische Reich zu ketten und den Bonzen des Reichs die Oberhoheit über die Alpenpässe zu erhalten. Vor allem aber will man mit ihr dem mächtigen Clan derer von Canossa eins auswischen, der vielleicht reichsten Familie des Abendlandes, in die einer der ärgsten Feinde des salischen Hauses, Gottfried der Bärtige – seit einem Jahr Herzog von Niederlothringen – eingeheiratet hat.


Wie Sie bereits bemerkt haben werden, befinden wir uns auf dem weiten Feld des »Mittelalters« (wer immer sich diesen bescheuerten Begriff hat einfallen lassen), auf dem seit je ein frischer Wind weht. Das Meiste, was wir über diese merkwürdige Epoche zu wissen glauben, ist erstunken und erlogen. Wahrscheinlich wurde, unsere Gegenwart einmal ausgenommen, zu keiner Zeit so viel gelogen und betrogen, wie damals – allen voran vom Mönch Eberhard aus dem Kloster Fulda. Obwohl wir Heutigen geneigt sind, unseren Kopf auf irgendwelche Dokumente zu verwetten, sollten wir vor allem den alten Urkunden aus jener Zeit, von denen verdächtig viele überliefert sind, nicht trauen. Immer wieder fliegen Fälschungen ungeahnten Ausmaßes auf. Wie wir inzwischen wissen, sind bis zu einem Drittel aller Merowingerurkunden nicht echt, rund vierzig Prozent der Urkunden Karls des Großen (unter der Voraussetzung, dass es diesen Menschen überhaupt jemals gegeben hat) und beinahe eine jede siebente aller späteren Königsurkunden. Ich prangere das nicht an, ich teile es lediglich mit, wie es sich für einen ordentlichen Chronisten gehört. Nicht nur dass man seinerzeit völlig frei erfundene Urkunden herstellte, sondern man modifizierte (nennen wir es einmal so) vorhandene und rekonstruierte (nennen wir auch das einmal so) verloren geglaubte aus dem Gedächtnis. Man wundere sich darum nicht, wenn in meinem Bericht Thesen auftauchen, die schwer zu glauben sind und sich leider nicht beweisen lassen. Man versuche auch gar nicht erst, diese irgendwelchen überkommenen Lehrmeinungen zuzuordnen; es wird nicht gelingen, umso weniger als sich seinerzeit hinter manchem der Fälschungsakte durchaus eine edle Absicht verbarg. Ohnehin sind nicht alle Beweggründe für kriminelle Handlungen selbst kriminell. Wurden zum Beispiel bei einem Brand wichtige Urkunden vernichtet, so hatte man keinen Zugriff mehr auf all jene Rechte, die mit diesen Schriftstücken geregelt waren. Um den Urzustand wiederherzustellen und einen angestammten Anspruch zu beweisen, gab es dann keine andere Möglichkeit als die der Rekonstruktion, zur Not eben aus dem Stehgreif. Oder man fügte in ein altes Zehntverzeichnis die Namen solcher Besitzungen ein, die erst nach Ausstellung der Urkunde erworben worden waren, nichtsdestotrotz rechtmäßig. Oder man schanzte sich in Zeiten von Fehden ein königliches Schutzprivileg zu. Wie gesagt, ich verurteile das nicht. Denn eines sollten wir nicht vergessen: Auch Fälschungen sind Geschichtsquellen.


Wegen der niederschmetternden Ergebnisse jüngster Forschungen sehe ich mich genötigt, altbekannte historische Fakten neu zu ordnen, wobei ich überall dort, wo ich es für angeraten halte, Korrekturen vornehme (die Verbesserungen zu nennen mir an dieser Stelle nicht gestattet ist), Unbewiesenes tilge und offenkundige Lücken in der chronologischen Darstellung mit Hilfe einer von Wahrscheinlichkeitsrechnung und Statistik beflügelten Phantasie fülle. Aber auch Irrtümer, vor denen sogar Autoren der Gegenwart nicht gefeit sind, verpflichten mich zum teils energischen Eingreifen. Um zu verdeutlichen, was ich meine, sei mir gestattet, an den berühmten Roman eines Italieners zu erinnern (natürlich eines Italieners, wem sonst könnte eine solche Nachlässigkeit unterlaufen), in dem wie folgt von einem Ritter erzählt wird, den es nicht gab: Karl der Große inspiziert seine Truppen. Er trifft auf einen seiner gewappneten Männer, dessen (Zitat:) »Rechte in einem dicht gewobenen Eisenhandschuh ... den Sattelbaum« umklammerte und dessen Helm leer war, was der Kaiser entdeckte, als er das Visier hochklappte. Wir sehen uns mit einer haarsträubenden Behauptung konfrontiert. Nein, nein, nicht die leere Rüstung entsetzt uns, so etwas kann schon mal vorkommen. Es ist die »Rechte im dicht gewobenen Eisenhandschuh«. Eigentlich müssten wir das Buch bereits an dieser Stelle beiseitelegen, denn zu Zeiten Karls des Großen (wie gesagt: vorausgesetzt, er hat jemals existiert) gab es noch keine Visiere und Eisenhandschuhe an den Rüstungen. Nicht genug damit, entspringt auch die Vorstellung von einem hochklappbaren Visier mangelnder Sachkenntnis, denn seinerzeit bediente man sich lediglich eines Naseneisens zum Schutz vor Schwerthieben. Der einzige Gegenstand aus dieser Erzählung, der sich chronologisch eindeutig verorten lässt, ist der Sattelbaum. Den hatte man tatsächlich schon in Gebrauch. So ist das mit der Glaubwürdigkeit der Schriften. Der alten wie der neuen. Sie, geneigte Lesende, sollten ihnen nicht arglos gegenübertreten, auch der meinen nicht.


Wie Sie vielleicht verstehen werden, wende ich mich nicht den großen Fälschungen zu. Zum einen aus Zeitgründen, zum anderen weil sie längst enttarnt und als Verfehlungen im Bewusstsein der aufgeklärten Menschheit verankert sind, wie die »Konstantinische Schenkung« (für die Lateiner unter uns: das »Constitutum Constantini«), der »Pseudoisidor«, das »Privilegium Maius« oder die »Goldene Handfeste«. All das ist längst erledigt und würde Sie nur langweilen. Ich spreche hier auch nicht von all den zahlreichen Dummheiten, die sich irgendwann einmal eingeschlichen haben und dann in boshafter Regelmäßigkeit wiedergekäut oder abgeschrieben worden sind, teils bis in die jüngste Vergangenheit. Nehmen wir das für uns Deutsche seit Bismarck so hochsensible Exempel »Canossa«, das sinnigerweise auch etwas mit unserem Heinrich zu tun hat. Um Buße zu tun, soll König Heinrich der Vierte drei Tage lang barfuß und nur mit einem Büßerhemd bekleidet im Schnee ausgeharrt haben, obendrein auf einem vom Wind umflatterten Felsen. Nun mag man den mittelalterlichen Helden einiges unterstellen, auch dass sie dem Wetter gegenüber unempfindlicher waren als wir Fernheizungs-Jammerlappen, aber nach Stalingrad und der Schneekatastrophe vom Dezember 1978 müssten wir eigentlich eines Besseren belehrt sein. Man bedenke, dass die zeitgenössischen Chronisten berichten, es habe sich in dem betreffenden Jahr um den strengsten Winter seit Menschengedenken gehandelt (auch wenn das Gedenken der Menschen damals nicht allzu weit zurückreichte). Ab Oktober hatte es Schnee gegeben. Vom 11. November 1076 bis zum 7. April des darauffolgenden Frühlings war der Rhein mehrere Arme dick zugefroren, sodass ihn sogar Pferdefuhrwerke überqueren konnten, ohne Gefahr zu laufen, dass sie durchs Eis brechen. Im Süden des Reichs waren die Wurzeln der Rebstöcke erfroren und so weiter. Das kann man alles nachlesen, und zwar bei verschiedenen Autoren, was die Chance, dass es stimmt, erheblich steigert, denn im frühen Mittelalter waren die Möglichkeiten für ein Copy-and-Paste stark eingeschränkt. Aus den Wetterberichten ergibt sich für die Verfechter der reinen Lehre, wie sie der Hasunger Mönch vertrat (der übrigens selber gar nicht dabei gewesen war auf Canossa), ein schwerwiegendes Problem. Heinrich der Vierte pilgert samt Gemahlin Berta, Sohn Konrad und Esel Langohr über den winterlich vereisten Monte Cenisio in den Alpen zur Burg Canossa, wo er »nach Ablegung der königlichen Gewänder ohne alle Abzeichen der königlichen Würde und ohne die geringste Pracht zur Schau zu stellen, barfuß und nüchtern, vom Morgen bis zum Abend ausharrte«, und das drei Tage lang. Versuchen Sie das mal: bei minus zehn Grad Celsius auch nur eine halbe Stunde lang barfuß im Nachthemd im Schnee zu stehen! Nur eine halbe Stunde. Lieber nicht? Na bitte. Wie gesagt: Diesem Blödsinn widme ich keine Sekunde unserer wertvollen Zeit.


Stattdessen wende ich mich einem Detail der Historie zu, dem bislang relativ wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden ist, dem Gemetzel zweier Figuren der Mythologie in einer kritischen Phase ihrer Laufbahn, wie Virginia Woolf sagen würde, zweier treuer Seelen, deren treuere nie erdacht wurden, obzwar sie zu Beginn einander zugeneigt waren wie ein Feuer dem anderen. Gemeint sind Heinrich der Vierte, der Salier, und Berta von Susa, die Piemonteserin. Manche sagen auch Berta von Turin oder Berta von Savoyen, aber das ist im Prinzip wurscht. Über die Beziehung dieser beiden ist nicht weniger Unsinn verbreitet worden als über alles andere, teils aus Unkenntnis, teils aus Bosheit. All das werde ich im Verlaufe meiner Darlegungen richtigstellen. Sie werden erfahren, was sich in Wahrheit zugetragen hat, als sich der König scheiden lassen wollte und seine Frau darüber zur Mörderin wurde. Anhand der jüngsten Forschungsergebnisse und meines Horoskops vom Februar untersuche ich nachfolgend, ob es Heinrich und Berta gelungen ist, sich in ihrer Ehe nicht die Köpfe blutig zu schlagen, und welche Rolle dabei die vier Stände des Heiligen Römischen Reichs gespielt haben. Ich lege meine linke Hand dafür ins Feuer, dass alles, was ich in meiner abenteuerlichen Geschichte berichte, tatsächlich geschehen ist, wenngleich nicht immer zur selben Zeit und am selben Ort und nicht immer auf dieselbe Weise, aber doch so oder anders. Ich bin übrigens Rechtshänder.





Wie man aus einem Markgrafen eine Graefin macht und sie dann uebergeht


Man schrieb den ersten Sonntag nach Frühlingsvollmond, also den neunzehnten Mai im Jahre tausendzweiundsechzig. Ein Sonntag. Oder hatte man den einundzwanzigsten und Dienstag? Oder war der neunzehnte gar kein Sonntag gewesen, dann kann es sich beim einundzwanzigsten natürlich auch nicht um einen Dienstag gehandelt haben. Zur Not müssten Sie, geneigte Leserin, geneigter Leser, das noch einmal nachschlagen. Es gibt Fachliteratur für diese Art von Korinthenkackerei. Jedenfalls war Pfingsten, soviel steht fest. König Heinrich der Vierte hatte zu einem großen Fest auf die Insel des heiligen Suitbert in Kaiserswerth eingeladen, um die Ausgießung des Heiligen Geistes zu feiern, worüber einige seiner Vasallen Witze rissen, weil sie meinten, Heinrichs eigener Geist könne damit nicht gemeint sein. Wer nun glaubt, dass sämtliche Großen des Reichs mit Freude dem königlichen Ruf gefolgt und herbeigeeilt wären, der irrt. Letztlich erschien, von wenigen Ausnahmen abgesehen, nur die zweite Garde bei Hof, was Gründe hatte, auf die wir noch zu sprechen kommen. Die Abordnung aus dem Piemont hingegen, die ganz zweifellos zur ersten Garde gehörte, ließ sich nicht zweimal bitten. Das durfte sie auch nicht. Überpünktlich, noch vor dem Beginn der Feierlichkeiten, traf sie ein. Sie stand unter dem Regiment der Markgräfin Adelaide von Turin. Deren zehnjährige Tochter Berta sollte auf der Insel wieder einmal ihren Verlobten treffen, ebenjenen deutschen König Heinrich den Vierten, der nur unwesentlich älter war als sie, genau zehn Monate, eigentlich zehneinhalb. Allerdings verspürte Berta nicht die geringste Lust dazu, zumal sie ihren Bräutigam bisher nicht öfter zu Gesicht bekommen hatte als eine Sonnenfinsternis. Es gruselte sie vor diesem sturen deutschen Heinrich und seinem finsteren deutschen Fluss »Rhein«, dessen Name in ihren piemontesischen Ohren wie »rana« klang, was »Frosch« hieß. Nicht minder gruselte es sie vor dem kalten und feuchten Frühlingswetter im Reich, obwohl sich auch in ihrer Heimat, der Valle di Susa, der Schnee oft bis in den Juni hinein hielt, zumindest an den höher gelegenen Hängen, bloß war das eben ihr eigener Schnee an ihren eigenen Hängen über ihrem eigenen Tal.


Der königliche Haushofmeister, dessen Name uns leider entfallen ist, auch weil er im weiteren Verlauf keine Rolle spielt, wies den Ankömmlingen Gemächer im Obergeschoss der Pfalz an. Angesichts ihrer Unterkunft zeigte sich Berta einigermaßen ausgesöhnt. Das Gebäude war neu, laut Hörensagen nicht einmal zwanzig Jahre alt, und wohl deshalb noch nicht so durchfeuchtet und verkalkt wie das meiste von dem, was sie sonst vorgesetzt bekam. Das Gemäuer aus Basaltquadern vom Drachenfels war zu wehrhafter Stärke aufgeschichtet, an der rheinseitig gelegenen Westfront maß es beinahe zwanzig Fuß, genau neunzehneinhalb.


Als Berta in ihrer Kemenate hinter den dicken Mauern ihre Habschaft auspackte und verstreute, entdeckte sie in einer der mit einem feinen Flaum aus Leinöl und Bienenwachs reisetauglich gemachten Truhen zwischen ihren Kleidern und allem möglichen Krimskrams ein prall gefülltes Beutelchen mit bunten Murmeln aus bemaltem Ton. Der Anblick drückte ihr schier das Herz ab. Das Geschenk musste ihr von ihrer Schwester Adelheid untergeschmuggelt worden sein, die sie bei der Abreise in Susa hatte zurücklassen müssen. Wehmütig erinnerte sie sich daran, wie sie noch wenige Tage zuvor mit Adelheid auf dem heimischen Castello Verstecken gespielt und die vom Pech verfolgte und wie eine Schweinetreiberin verdreckte jüngere Schwester jedes Mal bereits aufgestöbert hatte, bevor das stille Wasser die Brücken brach, wie man so sagt. Am bitteren Tag des Abschieds, der sich unbarmherzig vorwärts gefressen hatte wie ein Erdrutsch, hatte sie gegenüber ihrer Mutter den Wunsch geäußert, zu Hause bei ihrer kleinen Schwester bleiben und aufpassen zu dürfen, damit ihr während ihrer Abwesenheit nichts passiert. Was das für eine Logik sei, hatte ihre Mutter daraufhin wissen wollen. Wenn Berta zu Hause bleibe, müsse sie auch nicht aufpassen, dass ihrer kleinen Schwester während ihrer Abwesenheit nichts passiert, denn schließlich wäre sie dann gar nicht abwesend. Außerdem brauche die kleine Adelheid keine Aufpasserin, weil sie ihnen schon bald ins Reich folgen werde. Das war eine überraschende Neuigkeit gewesen, für Adelheid ebenso wie für Berta, weswegen die beiden versucht hatten, Näheres in Erfahrung zu bringen. Nach einigem geheimniskrämerischen Getue hatte sich ihre Mutter zu der Erklärung herabgelassen, sie wolle Adelheid verheiraten, und zwar mit dem schwäbischen Herzog, einem feschen Witwer. Die Verhandlungen seien noch nicht sehr weit gediehen, fest stehe aber, dass die Feierlichkeiten in Augsburg stattfinden werden, wahrscheinlich im Spätsommer. Wenn es so weit sei, werde Adelheid vom Präfekten dorthin geleitet. Bis dahin bleibe sie in Susa. Die Schwestern, die bis dahin völlig ahnungslos gewesen waren in dieser Angelegenheit, hatten mit offenen Mündern daneben gestanden und eine Weile mit den Verstrickungen ihres Verstandes gekämpft, bis sie endlich die Tragweite der Botschaft begriffen. Wie sie wussten, gab es Menschen, die ihrer Mutter die Eigenschaften einer Viper andichteten. Für einen Moment hatten die Töchter das Bedürfnis verspürt, ihnen Recht zu geben. Dann waren sie aber doch lieber in Tränen ausgebrochen und einander um den Hals gefallen, als gälte es, aus zwei Körpern einen zu schmelzen.


Berta nahm das Beutelchen mit den bunten Tonmurmeln und drückte es an die linke Wange. Nein, an die rechte. Weil sie von draußen plötzlich Lärm vernahm, wie sie ihn von Jahrmärkten kannte, Deichselquietschen, Peitschenknallen und Geschirrgescheppere, warf sie einen neugierigen Blick aus dem Fenster und beobachtete, dass ihre Gastgeber die Tische und Hocker für das Bankett statt im Festsaal mit dem geräumigen, zur Rheinseite weisenden Balkon im Freien aufbauten, auf einem mit Rasen bewachsenen Platz im Innenhof unterhalb des Bergfrieds. Sie begann sofort zu frösteln und fragte sich, warum die Deutschen immer die Helden spielen mussten, sogar zu Hause. Befremdet zog sie sich in ihre Klause zurück und beschäftigte sich damit, ihre Kleider aus den Truhen zu nehmen, damit sie durchlüften und ihre Knitter und Falten aushängen konnten. Auf dem Ritt ins Heilige Römische Reich hatte Berta genug Gelegenheit gehabt, mit ihrer Mutter ernsthafte und lange Gespräche zu führen wie sonst selten. Daher wusste sie, dass die Markgräfin mit der ehelichen Verbindung, die ihre jüngste Tochter Adelheid eingehen sollte und die sie noch in Susa über den grünen Klee gepriesen hatte, durchaus nicht so glücklich war wie behauptet, vor allem aber nicht mit der Rolle, die sie selbst dabei spielte. Rudolf von Rheinfelden, den sie für einen Rosstäuscher hielt und der erst fünf Jahre zuvor auf abenteuerliche Weise Herzog von Schwaben geworden war, hatte nicht etwa bei ihr, der Markgräfin und Mutter, um Adelheids Hand angehalten, sondern bei ihrem ältesten Sohn Petrus. Der war vierzehn. Das machte seiner Mutter schwer zu schaffen. Nicht dass er vierzehn war, sondern dass man sie übergangen hatte. Für gewöhnlich zählte Adelaide nicht zu den Frauen, die sich gerne an den Rand schieben ließen. Auch nicht zu denen, die lange fackelten. Die edlen Herren aus aller Welt machten sich schon gar nicht mehr die Mühe, ihren vorgeblichen weiblichen Liebreiz zu loben und von ihrer noch weiblicheren Sanftmut zu schwärmen, wie es bei anderen hohen Damen der Gesellschaft Usus war, egal ob es stimmte oder nicht. Sie wussten, dass das sonst so taugliche Gift der Schmeichelei bei Adelaide seine Wirkung verfehlte. Die Markgräfin war unter Waffen groß geworden (ihr Urgroßvater hatte die Sarazenen aus dem Tal von Susa verjagt) und gewöhnt, zu reden und zu handeln wie ein Mann, ohne Umschweife und, wenn es sein musste, ohne Erbarmen. Diese Lektion hatten auch Adelaides Töchter lernen müssen. Berta war jetzt zehn Jahre alt, eigentlich zehndreiviertel, ihr Verlobter, der deutsche König, elf, genau genommen elfeinhalb. Bislang hatte die eine ihr Leben in Reichsitalien gelebt, im Piemont, der andere seines im Heiligen Römischen Reich, und obwohl Berta es hasste, seit sechs Jahren – eigentlich seit sechseinhalb – immer wieder – für ihre Begriffe viel zu oft – über die Alpen in irgendwelche Klöster befohlen zu werden, wo man sie in die Gepflogenheiten der höfischen Sitten und der königlichen Haushaltung einzuweisen gedachte, hatte sie doch die Sprachregelung ihrer Mutter übernommen, wonach sie die angestrebte Hochzeit – ihre eigene, nicht die ihrer Schwester Adelheid – als eine Reichsangelegenheit von allerhöchstem Interesse ansah.


Trotz allem werde es heute und hier wie immer und überall kommen, nörgelte sie, als ihre Mutter in ihre Kemenate schneite, um sie zum Nachtmahl abzuholen. Selbstredend nörgelte sie auf Althochdeutsch, aber das ersparen wir uns an dieser Stelle wegen der Übersetzungsschwierigkeiten (man bekommt kaum noch Dolmetscher für ein angemessenes Honorar). Jedenfalls befürchtete Berta, dass sie sich wie immer alle Mühe gibt, pünktlich ist, sich zurechtdekoriert und brav knickst, während ihr Zukünftiger, der König Heinrich, sie links liegen lässt und nicht mal aus einem Auge anblinzelt, geschweige denn dass er ein einziges Wort mit ihr wechselt, womit wir, um Missverständnissen vorzubeugen, ein vernünftiges Wort von Belang meinen und nicht ein hingerotztes »Hallo«. Zwar hatte sie ihre geheime Hoffnung längst aufgegeben, es könne noch ein Wunder geschehen wie jenes bei der Erweckung der Toten, sodass sie den bitteren Kelch nicht bis zur Neige leeren müsse, weil jemand die Heirat im letzten Augenblick abblies. Dennoch wünschte sie sich vonseiten ihres Verlobten wenigstens ein bisschen Aufmerksamkeit. Aber nichts dergleichen. So wie alles in diesem Reich waren auch Heinrichs Gunstbezeugungen düster, kalt und glitschig. Sogar der Name der Insel, auf die man sie verfrachtet hatte: Suitbertuswerth, machte keine Ausnahme. Berta gruselte es, wenn sie ihn hörte. »Werth« hieß Insel, so viel hatte sie inzwischen in Erfahrung gebracht. Sie fand die Sprache der Deutschen ziemlich kauzig. Die meisten Wörter bedeuteten etwas anderes, als sie verlautbarten, wodurch alles einen Überzug von Zweideutigkeit bekam wie die bemoosten Wetterseiten der Bäume an den Rändern der Eichenwälder. Wenn man wissen wollte, was darunter liegt, musste man erst die obere Schicht wegkratzen, konnte dann aber keineswegs sicher sein, ob einem das, worauf man darunter stieß, gefiel. Unter der oberen Schicht »Werth«, das auch schon mal »Werder« heißen konnte, zum Beispiel in Bremen, fand man eine untere Schicht, die »eine Insel im Inland, die zwischen Flüssen oder Seen und Sümpfen liegt« bedeutete. Da fragte man sich natürlich, warum man nicht gleich »Insel« sagte. Nach dem »Suitbertus« musste sie sich erst durchforsten. Wie nicht anders zu erwarten, war er ein Heiliger, ein Missionar der alten Schule aus Angelsachsen und der Gründer des Klosters, in dem sie gelandet war, um ihrem Zukünftigen zu huldigen. Ihr schauderte.





Wie man der Welt zeigt, welchen Ranges man ist, indem man auf sich warten laesst


Umschwirrt von seiner lärmenden Meute, tauchte Heinrich erst einen Tag nach der Ankunft der Piemonteserinnen auf, eine fünfsaitige Rotte aus Zedernholz im Arm, die er zärtlich befingerte wie einen Hundewelpen. Berta musste dreimal hinsehen, bevor sie ihren Verlobten erkannte, denn seit ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren zu Ostern 1060 beim Bischof Burchard in Halberstadt war er heftig gewachsen, wodurch er noch schlaksiger wirkte (übrigens war damals, kurz nach der Abreise des Hofs, der Halberstädter Dom niedergebrannt, was Berta für einen Wink des Schicksals hielt, sie wusste nur nicht, was er bedeuten sollte). Die Verspätung erklärte der König damit, dass er einen kleinen Umweg über Paderborn und Utrecht genommen hätte. Seinem Berater, Bischof Heinrich von Augsburg, habe es gefallen, alle Geschenke einzusammeln, die ihm seine Schäfchen zu Ostern hatten zukommen lassen. So gehe das immer, klagte das Suitbertuswerther Personal. Fortwährend müsse man umdisponieren, weil sich die Herrschaften nicht an die Reisepläne hielten. Man könne ein Lied davon singen. Kein lustiges Lied, so wahr ihnen Gott helfe.


Weil Bischof Heinrich in Augsburg amtierte, musste Berta wieder an ihre kleine Schwester denken. Aber ihre Mutter ließ ihr keine Zeit zur Wehmut. Sie befahl ihrer Ältesten, sich umzukleiden. Widerspruch zwecklos. Adelaides Machtwort war Gesetz, im Kleinen wie im Großen. Die Markgräfin von Turin hatte drei Ehegatten überlebt, der letzte, Otto, wie ihn die Deutschen nannten, in Wirklichkeit Odone, Conte di Savoia, war Bertas Vater. Er war jünger als seine Gemahlin gewesen und an irgendeinem Fieber gestorben. Im Grunde waren alle ihre Männer jünger gewesen als Adelaide und trotzdem schon tot. Wahrscheinlich war sie die älteste Frau auf der Welt. Berta kannte ihre Mutter nur mit grauen Strähnen in den Haaren. In ihrem Leben gab es, ihren Verlobten einmal ausgenommen, nur noch zwei andere Männer, nämlich ihre beiden Brüder Amadeus und Petrus, die sie allerdings ebenso selten zu Gesicht bekam wie diesen germanischen Holzhammer Heinrich. Formell hatte der ältere der beiden, Petrus, drei Jahre über Berta, von seinem Vater die Markgrafschaft geerbt, aber er war bei Ottos Tod noch zu jung gewesen zum Regieren, ungefähr zwölf, eigentlich zwölfeinhalb, weswegen Mutter Adelaide die Regentschaft in seinem Namen ausgeübt hatte und sie dann nicht wieder aus den Händen gab, auch als Petrus mündig wurde. Das war im Prinzip nach demselben Schema abgelaufen wie beim König Heinrich und seiner Mutter Agnes, nur dass von der Kaiserin kaum einer in den höchsten Tönen der Ehrfurcht sprach, während erst kürzlich jemand von der Markgräfin geschwärmt hatte, sie sei das seltene Beispiel dafür, wie sich in der Brust einer Frau männlicher Mut zu regen verstünde. Berta fand dieses Lob nicht besonders aufbauend, denn zu allererst war sie es, gemeinsam mit ihren Geschwistern, die diesen männlichen Mut jedes Mal ausbaden musste. Niemand zeigte sich Adelaide gewachsen oder wollte sich gegen sie auflehnen, auch niemand aus der Familie, Berta gleich gar nicht. Dabei besaß ihre Mutter nicht einmal alle regulären Rechte. Zum Beispiel war es ihr nicht gestattet, sich »marchio« zu nennen, also Markgraf, wie es ihr als Herrscherin über die Mark Turin zugestanden hätte. Sie musste mit dem bescheideneren Titel »comitissa«, also Gräfin, vorlieb nehmen, denn den höherklassigen durften ausschließlich die Männer für sich beanspruchen. Das fand Berta nicht nur ungerecht, sondern ziemlich schräg, weil die marchios in ihrer Familie die Allerersten waren, die vor der comitissa den Schwanz einkniffen. Nur eben dieses eine Mal, als der Rheinfeldener Rudolf nicht bei ihrer Mutter, sondern bei ihrem Bruder Petrus um Adelheids Hand angehalten hatte und sämtliche Absprachen in dieser Heiratssache offensichtlich ausschließlich über die Männer liefen, hatte es sich anders verhalten.


Widerwillig streifte Berta ihr rotes Seidenkleid über und fädelte die silbernen Halbmondringe durch die Ohrläppchen. Dabei dachte sie, dass ihre Anstrengungen nicht viel fruchten würden. Adelaide kannte das Selbstbild ihres Sprösslings und wurde, um es aufzubauen, nicht müde zu betonen, dass eine Tochter des Grafen Otto von Savoyen von Amts wegen schön sei. In Wirklichkeit machte sie damit alles nur noch schlimmer, denn Berta hielt sich für erbarmungswürdig hässlich, so hässlich, dass sie sogar von den Ratten in Ruhe gelassen wurde, wenn sie nach dem Haschespielen zwischen den Küchenabfällen auf dem Wirtschaftshof von Susa einschlief. Als sie die Emaillefibel ansteckte, auf die ein Adler geprägt war, machte sie ihrem Unmut Luft und stöhnte, dass sie sich lieber eine Hand abhackte, als neben dieser stinkenden Kloake von König zu Tisch zu sitzen. Ihre Mutter nahm es gelassen. Sie entgegnete, mit dem Handabhacken solle Berta gefälligst bis nach der Hochzeit warten, solange setze sie voraus, dass sich ihre Tochter als die künftige Königin bei Tisch ihren Verdruss nicht wird anmerken lassen, ganz wie es sich gehörte.


Schon vor einer Ewigkeit waren Heinrich und Berta miteinander verlobt worden. Genau genommen vor sieben Jahren, noch genauer vor sechseinhalb, am ersten Weihnachtstag tausendfünfundfünfzig in Zürich. Die Kinder waren damals viel zu jung gewesen, um sich gegen die Kuppelei wehren zu können. Zumindest Berta war alles andere als geneigt. Soweit sie sich erinnerte, was ihr aus erklärlichen Gründen schwerfiel, konnte sie den prinzlichen Stiesel von Anfang an nicht leiden. Seinen Vater genauso wenig, weil er stets finster dreinblickte wie das Unterholz des Harzer Waldes bei Bodfeld. Beide hatte sie in Turin kennengelernt, wohin der Kaiser auf dem Rückweg von seinem zweiten Italienfeldzug gereist war, seinen Sohn im Gepäck und obendrein Beatrix und Matilde von Canossa. Sich gegen den kaiserlichen Befehl zu wehren, war sowohl Berta, als auch Heinrich Junior weder vergönnt, noch gestattet. Zu viel stand für den Kaiser und das Heilige Römische Reich auf dem Spiel. Mit dem Eheversprechen der Kinder wollte sich der Alte den Alpenübergang über den Mont Cenis sichern, der im Besitz der Familie Savoyen-Maurienne war (die freilich nie Mont Cenis sagte, sondern immer Monte Cenisio). [Wir raten den geneigten Lesenden, sich beide Namen einzuprägen, da sie im dritten Teil unserer Geschichte, in der wir die Historie von der abgeschlagenen Hand im Dom zu Merseburg erzählen, von nicht geringer Bedeutung sein werden.] Brächte er diesen strategisch wichtigen Punkt in seinen Besitz, würde er auch dann ungehindert zwischen dem Reich und Italien hin und her diplomatisieren können, wenn sich abtrünnige Fürsten mit umstürzlerischen Absichten gegen ihn erhöben und ihre eigenen Alpenübergänge, also alle anderen, sperrten. In der Tat hatte er allen Grund zur Sorge. In Italien wuchs eine wirtschaftlich bestens untermauerte Gegnerschaft heran, die ihm schwer zu schaffen machte. An dieser Gegnerschaft war einer seiner Reichsfürsten beteiligt, aber auch Beatrix von Canossa, eine Frau mit würdevoller Haltung, großen Augen und roten Haaren, die neben Adelaide von Turin vielleicht einflussreichste, ganz sicher aber die reichste Frau Italiens, wenn nicht gar Europas, also der Welt. Um zu verdeutlichen, was den Kaiser umtrieb, müssen wir ein wenig weiter ausholen:


Einige Zeit vor der Verlobung war der Eindruck entstanden, die von Kummer und Gram gebeugte Beatrix von Canossa wäre nach dem plötzlichen Tod ihrer beiden ältesten Kinder, eines Sohnes und einer Tochter, nicht in der Lage, das Erbe ihres ersten Gatten Bonifatius in ihre Gewalt zu bringen, weder für sich, noch für ihre Jüngste Matilde, die fünf Jahre älter war als Berta. (Nur am Rande wollen wir eine Merkwürdigkeit erwähnen, nämlich dass der Bischof von Sutri argwöhnte, Beatrix‘ Kinder seien von einem »maleficium«, also einem Gift, dahingerafft worden, ebenso wie ihr Gatte, der auf der Jagd durch einen vergifteten Pfeil vom Bogen eines seiner eignen Soldaten ums Leben gekommen sein sollte.) Dann aber hatte sich die Markgräfin überraschend doch wieder aufgerafft und erneut geheiratet. So geschehen Mitte der fünfziger Jahre. Das wäre für das Reich nicht weiter von Belang gewesen, wenn es sich bei ihrem Neuen nicht ausgerechnet um Gottfried gehandelt hätte, den früheren Herzog von Oberlothringen und Grafen von Verdun, den man den Bärtigen nannte, einen aufsässigen Kampfhahn. Gottfried war so etwas wie ihr Cousin schwer nachvollziehbaren Grades und zählte zu den Widersachern des Kaisers. Korrekt wäre wohl zu sagen: Er war sein ärgster Feind, jedenfalls zu jener Zeit, später vertrugen sich die beiden wieder. Diese Feindschaft hatte eine lange Geschichte, um deren kurze Erläuterung wir nicht herum kommen.


Vor Jahr und Tag teilte sich Gottfried gemeinsam mit seinem jüngeren Bruder die Herrschaft in Lothringen – er saß, wie gesagt, in Oberlothringen, Gotzelo logischerweise in Niederlothringen. Als sein Bruder, dem man ein wenig despektierlich nachsagte, er hätte nicht alle Latten am Zaun gehabt, gestorben war, hoffte Gottfried darauf, nun auch Niederlothringen zugesprochen zu bekommen. Doch wider Erwarten gab der Kaiser das Herzogtum an Friedrich den Zweiten von Luxemburg, wohl weil ihm Gottfried auch ohne dies schon zu mächtig zu werden drohte und weil Friedrich ein Neffe seiner Mutter Kunigunde war. Gottfried, rasend vor Wut, fühlte sich um sein Erbteil betrogen und zettelte gegen den Kaiser eine Fehde an, bei der er zeitweise sogar vom König Frankreichs Waffenhilfe erhielt. Doch er unterlag dem Kaiser auf dem Felde, worauf er auch noch sein angestimmtes Herzogtum verlor, in das Heinrich der Dritte erst den Grafen Adalbert von Elsass einsetzte und, als der schon zwei Jahre später in der Schlacht von Thuin fiel, dessen Bruder, den Grafen Gerhard. Wenn man dies alles bedachte, blieb einem gar nichts anderes übrig, als Gottfrieds Hochzeit mit Beatrix für einen Affront zu halten, der sich eindeutig gegen den Kaiser richtete. Ein Akt genüsslicher Rache, sogar offenen Verrats, insofern man sich von der Hysterie der Chronisten anstecken lassen will. Immerhin war Beatrix die Tochter Friedrichs des Zweiten von Oberlothringen, einem von Gottfrieds Vorgängern im Amt und wie der Luxemburger Friedrich der Zweite, der nun in Niederlothringen saß, ein Spross aus der Familie der Wigeriche. Auch einer ihrer Vettern, Gotzelo der Erste, hatte als Herzog von Niederlothringen regiert und war - um die Verwirrung komplett zu machen - der Vater ihres zweiten Ehemanns Gottfried der Dritte, der Bärtige, aber gleichfalls eines Sohnes namens Friedrich, der kurz nach dem Tod des Kaisers mit des jungen Königs Hilfe (quid pro quo) Papst werden und sich als solcher Stephan der Neunte nennen würde. Wie man sieht, hat die Vetternwirtschaft eine stolze Tradition. Eines von Gotzelos Kindern hieß Oda. Diesen Namen müssen wir uns merken, denn die junge Frau wird sich in nicht allzu ferner Zukunft nach ihrem Ehemann »von Löwen« nennen. Ihre Tochter Adela von Brabant-Löwen sollte schon bald heftig in das Leben Heinrichs des Vierten eingreifen. Oder er in das ihre, wie es beliebt. Mit einer solchen Rückendeckung und dem Vermögen seiner neuen Ehefrau, die im Lothringischen über eine Menge Besitz verfügte, begann Gottfried der Dritte sowohl auf seinem alten Herrschaftsgebiet, als auch in Italien eine Machtfülle aufzubauen, deretwegen dem Kaiser regelmäßig schwarz vor Augen wurde. Ganz zu schweigen von den Gerüchten, der Bärtige strecke seine Hand nach der Reichskrone aus.


Angesichts des bedrohlichen Aufgebots, das der Ex-Herzog zusammenbrachte, beschloss der Kaiser, dem lothringisch-canossaischen Clan das Wasser abzugraben, sozusagen in einem Präventivschlag. Ein Vorwand fand sich rasch. Gottfried und seine neue Frau Beatrix hätten einander wegen des verwandtschaftlichen Verhältnisses, in dem sie zueinander standen, nicht heiraten dürfen. Ihre Urgroßväter waren nämlich Brüder gewesen. Außerdem hatte Gottfried beim Kaiser, seinem Lehnsherrn, nicht um Erlaubnis für die Eheschließung nachgesucht, wie es Vorschrift war. Also rüstete der Kaiser ein Jahr nach Beatrix‘ Heirat sein Heer und zog mit ihm nach Italien, um diesen – wie er es nannte – »hinterhältigen Versuch der Erschütterung seiner Macht« zu durchkreuzen und das unehrenhafte Ehebündnis zu zerschlagen. Als Gottfried vom Vorrücken der kaiserlichen Truppen über die Alpen Wind bekam, floh er nach Lothringen. Seiner Frau, der Markgräfin Beatrix, die in Canossa geblieben war, wurde vom Kaiser befohlen, sich mit ihrer Tochter Matilde auf einer Reichssynode einzufinden, die in Florenz, der Hauptstadt Tusciens, abgehalten wurde. Damit, dass Heinrich die Versammlung ausgerechnet nach Florenz einberief, wollte er Beatrix und gleich ihr alle Italiener beschämen. Wie wir wissen, ist das seit je eine der Lieblingsbeschäftigungen der Deutschen: andere Völker zu dissen. Beatrix blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Sie konnte sich ausmalen, was geschehen würde, wenn sie sich weigerte anzureisen. Dann nämlich wäre das Leben ihres Mannes in Gefahr gewesen. Sie wusste aber auch, was sie auf der Synode erwartete. So gesehen, hatte sie die Wahl zwischen Pest und Cholera. Weil sie, um rechtzeitig in Florenz zu sein, dringend Bargeld benötigte, verkaufte sie sogar, weit unter dem Nennwert, ihre Güter im Gebiet von Lucca, die sie elf Jahre zuvor erworben hatte. Papst Leo der Neunte konnte seine Nichte nicht mehr beschützen. Er hatte zwei Monate zuvor das Zeitliche gesegnet. Statt seiner leitete der frischgebackene Papst Viktor der Zweite die Synode. Im zivilen Leben hieß er Gebhard, Graf von Calw, Dollnstein und Hirschberg, war bis zum April noch Bischof in Eichstätt gewesen und nicht nur mit dem Kaiser entfernt verwandt und von ihm fürs Pontifikat vorgeschlagen, sondern er hatte ihm auch schon als Kanzler gedient. Die Reichssynode fand von Anfang bis Mitte Juni 1055 in der mit Platten aus buntem Marmor verkleideten Kathedrale Santa Reparata statt, während einer Periode schlimmster Hitze, in der auf den Straßen viele Menschen aus heiterem Himmel vom Schlag getroffen wurden und etliche Brunnen, Weiher und Bäche austrockneten und versiegten. Um ihrer Bedeutung und dem Ansturm der hundertundzwanzig Bischöfe gerecht zu werden, hatte man vor dem Beginn des Großereignisses sogar die Krypta der Kathedrale erweitert, zwei Apsiden an die zentrale Apsis angefügt und eine Arkade mit acht Pilastern errichtet. Beatrix dürfte für all diese Pracht kein Auge übrig gehabt haben, denn wie erwartet ließ Heinrich sie und ihre Tochter Matilde verhaften. Als er wenig später wegen der geplanten Verlobung seines Sohnes mit Berta in Turin bei Adelaide vorstellig wurde, hatte er Beatrix und Matilde bei sich. Das war das erste Mal, dass die beiden Töchter einander begegneten, wenn auch nur kurz und ohne dass sie Gelegenheit gehabt hätten, miteinander Puppen zu tauschen. Einige Tage danach nahm der Kaiser seine Geiseln mit sich ins Reich, wo er sie internierte. Kaum dass das Zürcher Eheversprechen zwischen ihr und dem Sohn des Kaisers besiegelt war, hatte auch Berta dem Hof ein erstes Mal ins Reich folgen müssen, obwohl der Kaiser schon bald darauf gestorben war. Seitdem lebte sie mit den ständigen Zwangsbesuchen bei Hof, mal hier, mal dort im Reich, während derer sie in den Pflichten einer Königin unterwiesen wurde und jene fremde Sprache eingetrichtert bekam, in der eine Insel nicht Insel hieß, sondern Werth. So viel dazu.


Bertas Verlobter rückte über den Klever Turm ein, wobei er ein mächtiges Tamtam veranstaltete. Er ließ Büffelhörner, Zinken und Zwerchpfeifen blasen, auch Kalbfelltrommeln schlagen, gerade so, als wollte er Hoftag halten. Über der Pfalz hisste man das Reichsbanner, das aus byzantinischer Seide genäht war und auf goldenem Grund einen schwarzen Adler zeigte, mit rotem Schnabel, krausem Schwanz und rot getünchten Fängen, von denen der rechte das Zepter, der linke den Reichsapfel hielt. Berta war von der Wildheit des Tieres schwer beeindruckt und konnte lange Zeit ihren Blick nicht von dem flatternden Tuch wenden, auf dem der Adler daherflog, als ob er lebte. Heinrich hatte nur einen namhaften Begleiter bei sich, das war der Bischof von Halberstadt, Burchard von Veltheim, genannt Bukko. Dem sprang schon wieder alles um die Hacken, was jünger als zehn Jahre war, weil er, wo immer er ging und stand, Leckereien und Spielzeug verschenkte. Berta überlegte einen Moment, ob sie sich unter die zappelnde Meute mischen sollte, um mit einem bisschen Glück einen Zuckerkringel zu erhaschen, verwarf das Vorhaben aber, denn sie steckte bereits in ihrer noblen Feierrobe und hatte auf Prinzessin zu mimen. Wie befürchtet, machte Heinrich keinerlei Anstalten, seine Zukünftige zu begrüßen. Der Herr Verlobte war mit dringenderen Dingen beschäftigt. Er stolzierte zwischen seinen Getreuen einher wie ein eitler Gockel, nickte hierhin, winkte dorthin, es fehlte nur noch, dass er krähte.


Berta kannte sämtliche Großen des Reichs, vielen war sie sogar schon begegnet. Neben Religion war sie ausgiebig in den Stammtafeln der Adelshäuser unterrichtet worden. So wie ihr das Wappen des Halberstädters sofort aufgefallen war, hatte sie bemerkt, dass der Wichtigste unter den Wichtigen fehlte: Hanno von Köln, der Hausherr, zu dessen Diözese die Insel gehörte. Er war obendrein der Onkel des Bischofs Bukko. Hannos Abwesenheit schien Heinrich und die Honoratioren aus der zweiten Garde nicht sonderlich zu beunruhigen. Nur eine Ausnahme gab es: Der Augsburger Bischof Heinrich, der Berater des Königs, der gemeinsam mit der Mutter des Königs, der Kaiserin Agnes, anstelle des unmündigen Heinrichs die Regierung ausübte, durchmaß mit staksigen Schritten das Gelände vom Ufer bis zum Graben, von der Zugbrücke zwischen Klever Turm und Palas bis zur Ringmauer, welche die Vorburg umschloss, ging hier in die Knie, um hinter einen Busch zu linsen, und setzte dort die flache Hand über die Augen, um beim Blick in die Ferne nicht vom blinkenden Wasser des Rheins geblendet zu werden. Sein Benehmen wirkte umso befremdlicher, als die Schutzmannschaften keinerlei Gefahr witterten und sich nicht mucksten. In ihrem Lager, das an der Tuffsteinringmauer im Norden, am Doppelturm, aufgeschlagen war, dösten sie friedvoll vor sich hin, auf Schwerter und Lanzen gestützt, oder sie hatten es sich unweit der straffgezogenen Seile, die das Segeltuch des Zeltdachs spannten und mit Eisenhaken in den Erdboden geschlagen waren, auf Decken gemütlich gemacht wie zum Picknick.


Berta fragte den Bischof, was er suche. Das war einigermaßen ungehörig, denn einen Bischof durfte sie nicht einfach so ansprechen, ganz zu schweigen davon, dass sie absolut nichts anging, wonach sich Bukko bückte. Doch solche Bedenken wischte sie weg, indem sie sich sagte, sie sei die künftige Königin des Reichs und habe ein Recht, ihren zukünftigen Untertanen Erklärungen abzuverlangen. Der Augsburger stemmte überrascht die Fäuste in die Lenden und reckte sich ächzend. Seit einem Bandscheibenvorfall, den er sich eingefangen hatte, als er ein Ostergeschenk einsammelte, das wie ein solide gebundener Foliant aussah, aber eine Kiste mit Dachziegeln aus Blei war, hatte er Probleme, sobald er den Rücken krümmte. Oder wenn er zu lange stillstand. Oder zulange aufrecht saß. Zumindest wenn er für etwas länger brauchte, als üblicherweise für seine Predigten. Er traute sich nicht, Berta Bescheid zu stoßen, dass es sie nichts anginge, wonach er auf der Suche war. Aber eingedenk der Tatsache, dass sie die künftige Königin des Reichs war, antwortete er ausweichend, es wäre nicht korrekt zu fragen, »was« er sucht, vielmehr wäre richtig, »wen«. Da er sich gerade nachdrücklich um ein Gebüsch gekümmert hatte, wollte Berta wissen, ob es sich bei jenem Lebewesen womöglich um einen Hund handele. Mit der Antwort konnte sie freilich nicht viel anfangen.


»Manche nennen ihn so«, spöttelte der Bischof, »ich hingegen möchte nicht so weit gehen.«


Berta fürchtete sich vor dem Augsburger. Er stammte aus Schwaben und hatte eine befremdliche Aussprache mit vielen Zischlauten, die wie Würmer aus seinem Mund hervor krochen. Von ihrer Mutter wusste sie, dass er sich mit der Kaiserin das Bett teilte. Adelaide schalt, das finde sie ungehörig, weil die beiden nicht miteinander verlobt seien wie Berta und der König. Das wollte ihrer Tochter nicht einleuchten, denn wenn der König und sie miteinander verlobt waren und sich das Bett nicht teilten, war es doch nur folgerichtig, dass sich der Augsburger Bischof und die Königsmutter, die nicht miteinander verlobt waren, das Bett teilten. Abgesehen davon war es eklig, sich vorzustellen, wie der Augsburger Heinrich und Agnes sich das Bett teilen und dabei aus dem Munde des Bischofs zischelnd die Wortwürmer hervorgekrochen kamen.





Wie Berta die Kaiserin mit dem Blut Christi aufmuntert


Während es Berta noch schüttelte, kam ihre Mutter durchs Gras zu ihr herüber gestorcht, Arm in Arm mit der Gastgeberin, die wohl das nachholen wollte, was ihr Sohn geflissentlich versäumt hatte. Die Kaiserin hielt einen an der Griffseite grazil gewundenen, stählernen Feuerschläger in der Hand, der ein Gastgeschenk Adelaides für den königlichen Hof war. Ob sie sich darüber freute, war nicht ersichtlich. Darum ging es letztlich auch nicht. Es zählte einzig die Geste. Agnes‘ Augenlider waren braun wie Leder. Sie hauchte ein Willkommen und seufzte, sie wäre neuerdings so selten an der frischen Luft, dass sie schon ganz vergessen gehabt hätte, wie gut sie ihr tat. Das »neuerdings« fand Berta leicht untertrieben. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sich ihre Schwiegermutter in spe weitgehend aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Erst litt sie an den Augen, weswegen sie das Sonnenlicht nicht ertrug, dann kamen Schmerzen im Knie hinzu, die sie hinderten, längere Wege zu gehen, schließlich klagte sie über Herzbeschwerden, die es ihr angeraten sein ließen, von Zeit zu Zeit das Bett zu hüten, und vom häufigen Liegen kriegte sie’s schließlich im Kreuz. Ein Bild für die Götter, wenn die beiden Kreuzlahmen, Agnes und ihr Berater, gemeinsam durch die Pfalzen hinkten. Die Kaiserin benahm sich wie eine Mimose, die sich solange zurückstülpte, bis sie sich selbst hinunterschluckte. Vielleicht war die robuste Pfalz auf Sankt Suitbertuswerth der einzige Ort außerhalb Goslars, an dem sie sich unter militärisch-strategischen Gesichtspunkten einigermaßen sicher fühlte, auch weil sie auf einer Insel stand und der Rhein hier einen nur sanften Bogen zog, so dass er knapp zwei Meilen weit überblickt werden konnte. Der Augsburger Bischof bot sich an, die Kaiserin, die seiner Meinung zufolge nicht in der Lage war, sich ohne die Stütze eines fremden Arms auch nur zwei Schritte vorwärtszubewegen, wieder mit zurück in die schützenden Mauern zu nehmen. Als die beiden unrunden Schritts unterwegs waren, verdrehte Berta heimlich aber heftig die Augen, so dass sie kurzfristig selbst glaubte, sie würden für immer in dieser verleierten Stellung hängen bleiben.


»È stupida«, stöhnte sie.


Ihre Mutter mahnte sie, Respekt zu wahren, wobei man wissen muss, dass Berta, wenn sie von ihrer Mutter ermahnt wurde, die Ohren anlegte. Die Kaiserin sei alles andere als dumm, sagte Adelaide, auch wenn einige Herren sie »Taugenichts in Weiberkleidern« schimpfen. Man werfe ihr vor, dass sie, weil sie eine Frau ist, außerstande sei, das Reich zu regieren. Jedes Mal, wenn der Mond seinen Zyklus vollendet, gebärde sie sich wie eine Furie. Man könne aber nicht jedes Mal, wenn der Mond seinen Zyklus vollendet, die Regierungsgeschäfte aussetzen. Berta wollte wissen, was das bedeutet: Wenn der Mond seinen Zyklus vollendet. Geflissentlich überhörte ihre Mutter die Einlassung. Stattdessen fügte sie hinzu, der Bamberger Bischof Gunter treibe das Ganze auf die Spitze, indem er motze, das ganze hysterische Weibergeschlecht gehöre an Ketten gelegt. Wahrscheinlich wolle er sich an Agnes rächen, weil er seinen Willen nicht habe durchsetzen können. Vor anderthalb Jahren habe sich nämlich folgendes zugetragen: Gunter hatte die Äbtissin des Bamberger Eigenklosters Bergen in der Diözese Eichstätt geschasst, angeblich weil sie der Misswirtschaft schuldig war. In ihrer Not wandte sich die Äbtissin an die Kaiserin. Agnes ersuchte bei Gunter um ihre Wiedereinsetzung. Vergeblich, der Bischof stellte sich stur und quer. Daraufhin drohte Agnes, ihm das Eigentumsrecht am Kloster Bergen abzusprechen. Das wäre für Gunter ein schmerzlicher finanzieller Verlust gewesen. Dennoch handelte es sich bis dahin nur um einen Streit mit Worten. Bald darauf jedoch bauschte er sich angesichts einer Fehde, die zwischen den Grafen Hermann und Gozwin ausbrach und während der sich die Kaiserin auf die eine und der Bischof auf die andere Seite schlug, zu einer handfesten Fehde auf, die mit Waffengewalt ausgetragen wurde. Das war der Stand der Dinge, als man sich zu diesen Pfingsten auf Suitbertuswerth traf. Natürlich fehlte Gunter bei dem Treffen.


»Was hat das alles damit zu tun, dass Agnes eine Frau ist?«, wollte Berta wissen.


»Nichts«, antwortete Adelaide, »das ist es eben.«


Am Rande nahm Berta wahr, dass ihr Verlobter Sciocchezze machte – wie sagte man in dieser krachledernen Sprache? Albernheiten? Figuggchen? – und sich von dem spindeldürren Ministerialen Kuno von Arnsburg, den seine Mutter als seinen Aufpasser oder Erzieher beschäftigte (bei den Deutschen war offensichtlich beides dasselbe), eifrig dienernde Männlein zuführen ließ, die ihm Huldigungsgedichte in altmodischen Langversen darbrachten. Auch auf die Entfernung hin konnte sie ganz gut erkennen, wie er sich eins feixte. Da war er ihr direkt einmal sympathisch. Als sie glaubte, er widme ihr ausnahmsweise einen seiner kostbaren Blicke, nickte sie dem König mit übertrieben großer Geste zu. Davon unbeeindruckt, gesellte sich Heinrich den Mädchen aus dem Pulk der fahrenden Spielleute bei, die zu einer plumpen Drehleier, die wie ein Ferkel grunzte und quäkte, im Tanz zu springen begannen. Nach Bauernart kniff ihnen der König in die Hüften. Als sie das Instrument seine Arbeit aufnehmen hörte, dachte Berta, dass es durchaus Sinn machte, wenn man es in ihrer Heimat »lira tedesca« nannte, »deutsche Lyra«, was in ihren Augen nichts anderes bedeutete, als dass alles, was deutsch war, grunzte und quäkte. Andere ihrer Landsleute tauften dieses musikalische Ungetüm »stampella«, das hieß so viel wie »Krücke« und machte die Sache auch nicht besser. Trotz allem zuckte und ruckte es in Bertas Gliedern und sie bekam Lust, sich ihrerseits in die Hüften kneifen zu lassen. Alleine die Gegenwart ihrer Mutter hinderte sie daran, schnurstracks zu den Tänzerinnen zu eilen.


Die Markgräfin hatte die Blicke ihrer Tochter verfolgt und kommentierte in einem Tonfall, der Amüsement mit Moralpredigt vermengte:


»Die Kaiserin stammt aus Aquitanien und ist die Tochter eines Herzogs, dem alles Mögliche nachgesagt werden kann, nur nicht, dass er jemals irgendein weltliches Vergnügen ausgelassen hätte. Es ist nicht verwunderlich, dass man deshalb behauptet, sie sei die fleischgewordene Hoffart und erziehe ihren Sohn nach den lockeren französischen Sitten.«


Berta dachte, wenn ihre Mutter an diesen Vorwürfen mehr Wahres als Falsches fände, sei es für eine Predigt dieser Art entschieden zu spät. Adelaide bemerkte, wie Berta darüber nachdachte, ob ihre Mutter fände, dass an diesen Vorwürfen mehr Wahres als Falsches sein könnte, und ergänzte:


»Gemeint ist das, was man rechts des Rheins in den drögen Ländern des ewigen Graus glaubt, Ausschweifung nennen zu müssen. Hierzulande sind alleine schon die Ménestrels anrüchig, die am aquitanischen Hof beschäftigt werden und Tanzlieder trällern, die der Vater der Kaiserin eigenhändig komponiert hat. Aber das ist nur die eine Seite der Medaille. Es gibt auch noch eine Kehrseite. Gleichzeitig herrscht längs der Loire und der Garonne die strengste Sittenzucht, strenger, als es sich die Deutschen in ihren schmutzigsten Phantasien ausmalen können. Für die Kritiker der Kaiserin ist das günstig. Sie können sich aussuchen, was ihnen in ihrer Auflehnung gegen den Thron gerade mehr nutzt, die höfische Ausschweifung, oder die Sittenstrenge. Wenn die Sache mit der Verderbtheit nicht mehr zieht, heißt es plötzlich, die strenge Lebensart gefährde Heinrichs Seelenheil, wegen der Bigotterie und der Furchtsamkeit, die sie verbreitet. Agnes sei allen erdenklichen Einflüsterungen ausgeliefert, sagt man dann, Einflüsterungen, die alles Mögliche verfolgen, nur nicht den Zweck, ihre Entscheidungskraft zu stärken. Das zielt eigentlich nicht auf die Kaiserin ab, sondern auf ihren Berater, den Augsburger Bischof.«


Sie befahl ihrer Tochter, die Kaiserin ein wenig aufzuheitern, indem sie ihr in diesen schweren Stunden Gesellschaft leistete. Eine Weile rang Berta mit sich, denn ein Küchenjunge, den sie mit einem Büschel getrockneter Gewürzkräuter aus ihrem hölzernen Geheimkästchen bestochen hatte, wollte sie zu einem Keller führen, den es angeblich so nicht noch einmal auf der Welt geben sollte, weil man ihn fluten und dann in ihm Fische halten konnte wie in einem richtigen Teich. Es wäre ärgerlich, wenn ihr die Gelegenheit entginge, das zu sehen. Außerdem wusste sie nicht so recht, wie sie das Gesellschaftleisten und Aufheitern in die Tat umsetzen sollte, denn die Kaiserin war mit ihren knapp vierzig Jahren zwar ein bisschen jünger als ihre Mutter, aber trotzdem nicht mehr die Frischeste, weswegen sie für bestimmte Unternehmungen wie Radschlagen und Seilhüpfen von vornherein ausschied. Dann aber überwand sich Berta doch. In Ermangelung eines anderen Gastgeschenks, pflückte sie auf der Uferwiese ein paar Löwenzahnstängel, bündelte sie zu einem Strauß und trug sie zur Pfalz hinüber, die für ein paar Tage als Residenz diente. Schon auf dem breiten Hochwasserdamm, den sie überqueren musste, vernahm sie die leiernde Stimme des Augsburger Bischofs, die aus einem der Fenster im Wohnhaus drang. Agnes hatte sich in ihre Gemächer verkrochen, die bis unter die Gewölbedecken angefüllt waren mit Angst und Enttäuschung, hatte ein schwarzes Gewand angezogen und es unterlassen, irgendwelchen Schmuck anzulegen. Erschreckt blickte sie auf, als Berta eintrat, war aber noch im selben Augenblick erleichtert. Der Augsburger Bischof, der, wie Adelaide zu spotten pflegte, Bertas zukünftiger Familie mehr Schaden zugefügt hatte, als es deren ärgsten Feinden je gelungen war, stand, einen Wolfspelz um den Hals, hinter dem Lehnstuhl, auf dem die Kaiserin saß, blickte kurz auf, als Berta sich näherte, und setzte verstört ein paar Schritte zur Seite. Mit einem Knicks reichte Berta der Kaiserin die Löwenzahnstängel. Agnes griff langsam wie eine Schlafwandlerin nach dem Grün und betrachtete die gelben Blüten versonnen.


»Ihr wisst, was es mit dem Löwenzahn für eine Bewandtnis hat?«, fragte Agnes.


»Schon, aber es fällt mir gerade nicht ein«, log Berta.


»Er ist das Symbol für das Leiden Christi«, sagte Agnes. »Die Milch, die aus den Stängeln fließt, wenn man sie bricht, ist das Blut des Märtyrers.«


»Oh«, sagte Berta eingeschüchtert.


Sie schielte hierhin und dorthin, um auszukundschaften, ob es irgendetwas gäbe, an dem sie das Blut des Märtyrers abwischen könnte, ohne dass es zu ihrem schönen Festkleid gehörte. Da sie nichts fand, beschloss sie, mit leimigen Händen auf eine der Truhen zu klettern, die ihre zukünftige Schwiegermutter überallhin mit sich führte und in der sie ihre Kleider verwahrte. Für jede Gelegenheit des Tages pflegte sie sich neu auszustaffieren, zum Morgengebet anders als zum Frühstück, da wieder anders als zum nachmittäglichen Ausritt und so fort. Vor dem Schwarz, das die Kaiserin jetzt trug, gruselte es Berta. Die Alten sagten, es sei die Farbe der Trauer und des Verzichts. In ihren Augen war es die Farbe der bösen Gespenster, die in der Nacht aus den Gräbern steigen und nach feuchter Erde riechen, ungefähr so wie derzeit ihre Finger. Agnes wollte wissen, ob Berta inzwischen den König gesprochen hatte.


»Ich nicht ihn und er nicht mich«, entgegnete Berta schnippisch und baumelte mit den Beinen.


Bischof Heinrich kiekste einen hohen, kehligen Laut heraus. Bertas Antwort hatte offenbar ins Schwarze getroffen. Wie um Bertas Bemerkung zu bestätigen, wandte er sich dem Windauge zu, wie er das Fenster nannte. Er bog den Buckel krumm und stierte hinunter.


»Da!«, lästerte er und schüttelte den Kopf. »Seine Majestät spielt Blindekuh mit der Blaskapelle. Euer Gemahl war da von anderem Schlag. Bei Euren Hochzeitsfeierlichkeiten hat er die Musiker im hohen Bogen zur Tür hinausgeworfen.«


Agnes musterte den Bischof schräg über die Schulter.


»Der Kaiser war, was das anging, ein Langweiler«, sagte sie und zog den Schleier ihrer Haube herab. »Die Hochzeit war für ihn eine Reichsangelegenheit ersten Ranges und alles andere als ein Tanzvergnügen. Am Anfang meiner Ehe glaubte ich, er wäre für die Erheiterung seines Gemüts noch nicht wieder empfänglich, so kurz nachdem seine erste Frau gestorben war. Ein fataler Irrtum, wie sich herausstellte. Der Kaiser verfügte grundsätzlich nicht über jene Fähigkeit, die wir normalen Menschen ›Humor‹ nennen. Auch sonst hielt er seine Schultern stets gebeugt unter der Last der Verantwortung, die er zu tragen hatte. Er, der Hohepriester des Reichs. Ein Muster an Pflichtbewusstsein. Findet Ihr das nicht langweilig?«


Berta musste kichern, ohne zu wissen warum.


»Mir wäre wohler, wenn Euer Sohn gewissermaßen ein wenig von diesem Hohepriestertum geerbt hätte«, sagte der Augsburger. »Wir brauchen, mit Verlaub, keinen Tanzbären zum König.«


Berta dachte: Der hat’s nötig! Der Bischof Heinrich hatte doch selber allerhand Dreck am Stecken. Eigentlich war er schuld an dem Chaos im Reich, zumindest behauptete das ihre Mutter. Besonders als die Tochter der Kaiserin, Mathilde, entführt wurde, die damals ungefähr so alt gewesen war wie Berta jetzt, hatte er kläglich versagt. Der Geiselnehmer war ausgerechnet jener Rudolf von Rheinfelden gewesen, der im kommenden Sommer Bertas kleine Schwester Adelheid heiraten wollte. Er hatte die Kaiserin erpresst: Entweder, sie überlässt ihm das Herzogtum Schwaben, oder Mathilde stirbt. Dem Bischof Heinrich von Augsburg oblag es, eine Entscheidung zu fällen, die dem Wohl der Geisel ebenso diente wie dem Wohl des Reichs. Das tat er dann auch, aber leider ließ er sich vom Geiselnehmer einschüchtern. Er versprach ihm Schwaben und gleich noch die Verwaltung Burgunds dazu. Nun hoffte er, dass sich die Angelegenheit damit erledigt hatte, doch weit gefehlt, denn das Herzogtum Schwaben war eigentlich Berthold von Zähringen versprochen gewesen. Unter Zeugen sei es ihm vom Kaiser zugesagt worden, behauptete der, und zwar zum Dank dafür, dass er ihn einst bei einer schlimmen Keilerei herausgehauen hat. Es verhielt sich sogar so, dass Berthold, angeblich mit ausdrücklicher Genehmigung des Kaisers, in Urkunden bereits den herzoglichen Titel verwendete. Überall zeigte er einen Siegelring herum, der beweisen sollte, dass seine Forderung zu Recht bestünde. Dieser Ring sei ihm vom Kaiser als Unterpfand dafür geschenkt worden, dass er in das Herzogtum eingesetzt werden würde, sobald es frei war. Ein Muster ohne Wert, das wusste Berta nach ihrem ausgiebigen Unterricht am deutschen Hof, den sie auch in juristischen Fragen erhalten hatte. Solche Zusagen galten nur solange als bindend, wie beide Vertragspartner am Leben waren. Der Kaiser aber war tot. Trotzdem pochte Berthold auf sein Recht. Wenn alles nichts fruchte, wolle er Krieg führen. Da schlotterte dem königlichen Vormundschaftsrat schon wieder der Bruch. Um eine Fehde abzuwenden, willigte er ein, Berthold von Zähringen zum Ersatz von Schwaben das Maul mit Kärnten zu stopfen, wo gerade der Herzog Konrad gestorben war. Obendrein schenkte er ihm Verona. Für alle diese tolldreisten Entscheidungen musste die Kaiserin ihren Kopf hinhalten, weil sie ihr Siegel daruntergesetzt hatte. Die Opposition forderte ihren Rücktritt, die Koalition lachte sich schlapp, weil eine Kaiserin gar nicht zurücktreten kann. Die ohnehin wackelige Lage im Reich wurde dadurch verschlimmert, dass durch Rudolfs und Bertholds freches Auftreten eine Lawine losgetreten war. Ganze Heerscharen von Bischöfen und Fürsten pilgerten an den Hof, wo immer er sich gerade aufhielt, um genauso frech irgendwelche Forderungen zu stellen, ob sie nun berechtigt waren oder nicht. Der Augsburger Bischof verdiente nicht schlecht an dem, was er den Bittstellern an Nervus Rerum abluchste, denn ohne eine gepfefferte Gebühr gezahlt zu haben, durfte niemand sein Anliegen vorbringen. Es dauerte nicht lange, und die Richter urteilten nicht mehr nach Recht und Gesetz, sondern nur noch nach dem Gewicht der Geldsäckel, die ihnen unter die Nase gehalten wurden. Kein Wunder, dass diejenigen, die sich mangels ausreichenden Eigenkapitals kein Gehör verschaffen konnten, versuchten, ihre Forderungen mit anderen Mitteln durchzusetzen, wenn nötig mit Waffengewalt. Eine Fehde nach der anderen brach aus, in deren Folge dem Königsgut elf große Abteien verloren gingen, vier Höfe, eine Stadt, mehrere Burgen und Dörfer, eine Grafschaft. Die Fürsten und Markgrafen überschrieben sich nach Belieben Zoll-, Münz- und Marktrechte, Plünderungen wüteten wie Wirbelstürme. Am Ende kam es so weit, dass das sächsische Volk, aber auch manch einer seiner fürstlichen Vertreter, lauthals damit drohte, man könne sich unter gewissen Umständen daran gewöhnen, ohne einen König auszukommen. Ohne König! Man denke!


Skeptischen Blicks beobachtete Agnes, wie ihr Vormundschaftsrat auf seinem Rundgang durch die Stube immer wieder am Fenster Halt machte, aber nicht an jenem, das den Blick in den Innenhof freigab, sondern am gegenüberliegenden, an dem er sich schier verrenkte, um stromaufwärts in Richtung des Rheins zu spähen, wo ihm allerdings ein paar Mauern die Sicht versperrten.


»Ich frage mich, wo Hanno bleibt«, murmelte der Bischof mehr zu sich selbst, als zu Agnes. »Warum hat er uns nicht erwartet, wie es seine Pflicht gewesen wäre in seinem eigenen Sprengel? Warum sind Ekbert und Otto bei ihm?«


»Ach, sind sie das?«, fragte Agnes.


»Sind sie«, bestätigte Heinrich. »Beunruhigt Euch das nicht?«


Berta horchte auf. Zweifellos meinte der Augsburger mit Hanno den Erzbischof von Köln. Den hatte sie zwar auch schon vermisst, aber im Grunde sah sie ihn doch lieber von hinten, denn er war ihr unheimlich mit seiner ruppigen und allwissenden Art. Aber wer sollten die beiden anderen sein? Sie vermutete: Otto von Northeim, der frisch gebackene Herzog von Bayern, der von der Kaiserin auserkoren war, die Reichsgrenze nach Ungarn, wo es seit Jahren immer wieder Überfälle gab, zu schützen, und Ekbert, der Graf von Braunschweig, der nicht nur ein Neffe des verstorbenen Kaisers und damit ein Vetter ihres Verlobten, sondern außerdem über seine Frau Irmgard auch mit ihr selbst verwandt war, denn Irmgard war ihre Tante.


»Ekbert von Braunschweig?«, vergewisserte sie sich gespielt unschuldsvoll und merkte, wie ihre Finger am Holz der Truhe festklebten.


Bischof Heinrich nickte.


»Was ist mit ihm?«, fragte Berta mit unschuldsvoller Kleinkinderstimme.


Es war nicht wirklich ihre eigene Stimme, sondern eine, die sie sich ausgedacht hatte und die nach einem viel jüngeren Mädchen klang, als sie selbst eines war. Sie hatte festgestellt, dass ihr die Erwachsenen, vor allem die Männer, viel mehr Geheimnisse anvertrauten als sonst, wenn sie diese Stimme gebrauchte.


»Wo diese drei beieinander glucken, Hanno, Ekbert und Otto, hecken sie irgendwas aus«, erklärte ihr der Augsburger, wobei er sichtlich gereizt wirkte. »Meistens nichts Gutes.«


»Regt Euch ab!«, beruhigte ihn Agnes. »Sie wollen eine Lustfahrt veranstalten, rund um die Insel, weiter nichts. Dazu haben sie ein Schiff gemietet und es herausgeputzt. Das dauert halt.«


Der Augsburger Heinrich neigte sich ächzend vornüber und senkte die Stimme, als sollte Berta nicht hören, was er der Regentin mitzuteilen hatte. Natürlich hörte sie es trotzdem.


»Ich behaupte: Das ist eine Finte!«


»Nun macht mal halb lang!«, fauchte Agnes und rutschte auf dem Sitz des Lehnstuhls unvermutet nach hinten, so dass der Vormundschaftsrat blitzschnell seinen Kopf wegziehen musste, wollte er sich nicht an den Nadeln, mit denen die Kaiserin ihre Haare hoch- und den Schleier festgesteckt hielt, die Augen ausstechen.


»Ich wette, die drei wollen Eurem Sohn an den Kragen«, raunte er.


»Habt Ihr Beweise?«


Der Augsburger wand sich wie ein Wurm, und sagte: »Gewissermaßen«.


»Aha«, seufzte Agnes, »wie immer.«


»Auf alle Fälle haut Hanno in letzter Zeit mächtig auf den Putz«, sagte der Augsburger. »Ihr kennt seinen Spruch: ›Wehe dem Land ...‹«


»... dessen König ein Kind ist«, ergänzte Berta vorlaut, »und dessen Fürsten in der Frühe tafeln.«


»Da hört Ihr’s«, sagte der königliche Berater und streckte den Arm in Bertas Richtung aus, »sogar Eure Schwiegertochter kennt ihn schon. Vor ein paar Wochen hat Hanno ihn abgewandelt, in einer seiner Predigten. Es heißt jetzt: ›Wehe dem Land, dessen Regent ein Weib ist‹. Weibertreue sei flüchtiger als Wasser und Wind. Sie sage bald ja, bald nein und hasse und liebe, je nachdem, wie ihre Laune wechsle. Der junge König werde für den Spinnrocken erzogen, statt für das Schwert, und verweichlicht wie ein Mädchen, und ich, heißt es, sei nicht nur Euer Berater, sondern verkaufe, heißt es, Ehren und Ämter, Recht und Gerechtigkeit und verfüge, heißt es, willkürlich über die Einkünfte des Reichs.«


»Heißt es«, vollendete Agnes spöttisch.


Sie seufzte ein zweites Mal. Die Kaiserin hatte es längst aufgegeben, den Bischof loswerden zu wollen. Er war ihr von ihrem Gatten quasi als Inventar hinterlassen worden, mit der dazugehörigen Portion Gleichmut, wie sie sich gegenüber den Eigenheiten eines alten Möbels einstellt. Der Augsburger, damals noch Mitglied der Hofkapelle und Leiter der italienischen Kanzlei, hatte den Kaiser auf dessen erster Romfahrt begleitet und unmittelbar darauf sein Bistum zugesprochen bekommen, wegen welcher Verdienste auch immer. Seit Heinrich der Dritte das Zeitliche gesegnet hatte, fühlte sich sein bischöflicher Namensvetter angegriffen, wo er stand und ging, was er allerdings auch wirklich war, und das nicht nur, weil seine Diözese immer wieder von den Sachsen heimgesucht wurde. Die frustrierten Fürsten des Reichs, allen voran Hanno von Köln, bemängelten, dass Agnes ausschließlich mit ihm Rat pflog und ihn und sonst niemanden mit der Führung der Reichsgeschäfte betraute, während alle anderen ins Hintertreffen gerieten.


Berta langweilte sich. Sie glitt von der Truhe hinab, ging zum Fenster und spähte, so gut es ging, nach draußen auf die Festwiese. Sie sah, dass sich ihr Verlobter einen pallone gegriffen hatte, eine Schweinsblase, die mit Steinchen und getrockneten Erbsen gefüllt und dann aufgeblasen worden war. Er warf das gute Stück in die Runde, die sich aus den Tänzerinnen von vorhin gebildet hatte, in Erwartung, es würde von einer, die ihm gefiel, gefangen und zu ihm zurückgeworfen. Da es Ziel des Spiels war, sich von derjenigen, die den Ball fallen ließ, zur Belohnung oder zum Trost einen Kuss auf die Wange abzuholen, lag die rasselnde Kugel mehr auf dem Rasen, als dass sie durch die Luft flog, so dass die Mädchen wieder einmal den Eindruck erweckten, als wäre ihr Geschlecht zu dämlich zum Fangen. Berta wusste nicht, ob sie neidisch war oder sein sollte oder besser nicht. Wahrscheinlich eher nicht. Einem schweißtriefenden Stinker einen Kuss aufzudrücken, gehörte nicht zu ihren größten Sehnsüchten.


»Hanno konspiriert hinter Eurem Rücken«, beharrte unterdessen der Vormundschaftsrat. »Schon vor fünf Jahren hat er ein paar ostfränkische Herren zusammengetrommelt und eine Bruderschaft gegründet, darunter waren der Herzog Gottfried der Bärtige und der Pfalzgraf Heinrich der Rasende. Sie sagen, sie hätten es satt, von den Launen einer Betschwester abzuhängen.«


»Damit bin dann wohl ich gemeint ...«, stöhnte Agnes hinter ihrem Schleier hervor.


»Sie wollen nicht abwarten, bis der König etwas gegen die vielen Fehden zu unternehmen gedenkt, sondern sich aus eigener Kraft schützen. Die Metzeleien seien wegen der Unfähigkeit der Regierung ausgebrochen, also sei die Regierung auch unfähig, sie zu beenden.«


»Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen, nicht wahr?«, sagte Agnes zweideutig.


Sie stellte die Hacken auf das Sitzpolster, zog die Knie an und umklammerte die Beine, wie sie es immer tat, wenn sie in Ruhe gelassen werden wollte. Sie schloss sich schier in sich selbst ein, die Arme als Riegel.


»Aber warum Hanno?«, fragte sie. »Warum stemmt ausgerechnet er sich in dieser Angelegenheit so erbittert ins Geschirr?«


»Weil eine dieser Fehden ihn selbst betraf. Sie hat ihn bis an den Rand des Ruins gebracht.«


Der Bischof erlaubte sich, daran zu erinnern, dass zu Hannos besten Freunden früher der Pfalzgraf in Lothringen gehörte, der in Andernach saß, Heinrich der Rasende genannt. Ausgerechnet in Andernach, einem der Dreh- und Angelpunkte für die Westpolitik des Reichs, wohin Hanno vor Jahren gemeinsam mit dem Erzbischof Eberhard von Trier eine Konferenz einberufen hatte, an der sich sogar Gottfried der Bärtige beteiligte, um die ewigen Querelen um Lothringen beizulegen und die neuen Machtverhältnisse im Reich zu bestätigen, sprich: die Machtverhältnisse nach dem Tode des Kaisers und des Papstes Viktor, der von Heinrich dem Dritten als der erste vormundschaftliche Berater seines Sohnes eingesetzt worden war. In seinem Amt als Erzbischof war Hanno der Nachfolger dieses rasenden Heinrichs aus Andernach, da hatte sich eine Freundschaft sozusagen von selbst ergeben. Außerdem war Heinrich der Rasende nicht irgendwer. Er sollte sogar einmal die Nachfolge des Kaisers antreten, als dieser schwer erkrankt war.


»Das ist siebzehn Jahre her«, warf Agnes ein und winkte ab. »Schnee von gestern. Außerdem hatte sich nicht mein Gemahl den Lothringer zum Nachfolger erkoren, sondern die Opposition, die darauf wartete, dass der Kaiser abkratzt.«


»Eines Tages aber stach den Pfalzgrafen der Hafer«, erzählte der Bischof weiter. »Auf dem Michelsberg, wo die Sieg in die Kölner Bucht mündet, ließ er eine Burg hochziehen. Eine Trutzburg. Eindeutig eine Drohung gegen Hanno, der doch eigentlich sein Freund war. Das kann man nur damit erklären, dass der Pfalzgraf immer mehr durchdrehte, wie sein Name sagt: der Rasende.«


»Er war genauso wenig verrückt wie Ihr«, sagte Agnes gallig.


Wenngleich der Vormundschaftsrat nur ein kleinlautes »Schwer zu glauben« herauswürgte, müssen wir Agnes von Poitou doch Recht geben. In seiner 1873 bei Kellermann & Söhne verlegten und nie wieder gefundenen Dissertation »Die Geschichte der lothringischen und rheinischen Pfalzgrafschaft aus dem Blickwinkel des Forstwesens« weist Magnus Bauerfeind auf den Seiten 254 ff. nach, dass Heinrich seine Pfründe von seinem Vetter Otto übernommen hat, nachdem dieser mit dem Herzogtum Schwaben belehnt worden war. Damit wollte der Kaiser, der damals noch König war, ein Bollwerk gegen einen seiner ärgsten Feinde, nämlich Herzog Gottfried den Zweiten, den Bärtigen von Oberlothringen, errichten. Der Pfalzgraf schien ihm von Amts wegen wie von der Geblütsheiligkeit seiner Familie her bestens dafür geeignet, zumal Gottfried sein Schwager war. Andere berühmte Autoren legen Wert auf die Feststellung, dass der Kaiser bei allem Vertrauen in den Rasenden doch nicht so weit gehen wollte, ihm über Gebühr freie Hand zu lassen, denn als Herrscher in vier großen Gauen mit wichtigen militärischen Stützpunkten und als Obervogt eines riesigen Stiftes mit Besitzungen an Rhein und Mosel war er nicht nur für die Fürsten in seiner Umgebung, sondern auch für den höchsten aller Monarchen ein gefährlicher Konkurrent und unberechenbar obendrein. Deswegen nahm Heinrich der Dritte ihm nach und nach einigen Besitz weg, den er seinem eigenen einverleibte, und drängte das Zentrum der Pfalzgrafschaft vom Niederrhein nach der mittleren Mosel ab. Jeder wird nachvollziehen können, dass das dem rasenden Heinrich nicht in den Kram passen konnte. Was Wunder, wenn er nach dem Tod des Kaisers Morgenluft witterte und seine verloren gegangenen Gebiete und die alte Machtstellung zurückerobern wollte. Leider geriet er dabei an Hanno den Zweiten von Köln, Freundschaft hin, Freundschaft her.


»Ich weiß nur, dass die Besatzung der Siegburg immer wieder die Liegenschaften der Kölner Diözese plünderte«, setzte der Vormundschaftsrat fort. »Hanno sprach einmal davon, dass die Burg im Auelgau eine Brutstätte des übelsten Raubgesindels sei.«


»Weil Hanno sie als eine Gefahr für sein Erzstift wahrnahm«, bemerkte Agnes trocken.


»Angeblich soll Mathilde, die Ehefrau des Andernachers, dahinter gesteckt haben, ein habgieriges Stück Mist«, zischelte Bischof Heinrich.


Berta musste wieder kichern. Statt »Mist« hatte der Vormundschaftsrat »Mischt« gesagt. Vielleicht war er doch lustiger, als sie gedacht hatte.


»Natürlich konnte sich Hanno das nicht bieten lassen«, sagte Heinrich.


»Natürlich nicht«, versetzte Agnes mit ironischem Unterton.


»Als alles andere nichts half, verhängte er über den Rasenden den Bann und schickte gegen ihn sein bewaffnetes Heer los«, sagte Heinrich. »Der Angriff traf den Pfalzgrafen auf dem falschen Fuß. Ohne dass er größeren Widerstand geleistet hätte, wurde er gefangen genommen und nach Köln gebracht. Im Anschluss an das Gerichtsverfahren sah er sich gezwungen, seine Burg dem Erzbischof Hanno zu übergeben. Diese Schmach verwand er nie. Er trennte sich von seiner Frau und verkroch sich ins Kloster Gorze, wo ein Vetter von ihm Abt war. Dort tauschte er den Gürtel weltlichen Prunks mit dem Gewand der Armut. Im Grunde war schon damals allen klar, dass es weder die Reue noch die Buße gewesen sein konnte, die ihn auf den steinigsten aller Pfade der Tugend geführt hatte. Man spekulierte, er wollte auf sicherem Boden abwarten, bis die Luft wieder rein wäre. In der Tat brach er schon nach ein paar Monaten sein Gelübde, türmte aus dem Kloster und kehrte an den Busen seiner Frau zurück. Nebenbei bot er alle seine Truppen zu einem Rachefeldzug gegen Hanno auf. Aber wieder war für ihn gegen den Erzbischof kein Kraut gewachsen. Nach wie vor gelang es ihm nicht, in Köln einzumarschieren. Wütend kehrte er nach seiner Burg Cochem an der Mosel zurück, um seine Mannschaften neu zu versammeln. Nun steckte Hanno in einer Zwickmühle.«


»In was für einer Mühle?«, fragte Berta.


»Zwickmühle«, wiederholte Heinrich. »Ihr kennt das Spiel namens ›Mühle‹? Da gibt es eine Stellung der Steine, bei der eine Mühle geöffnet, aber gleichzeitig eine andere zugeschoben wird. Das ist die Zwickmühle. Sie ist ein Dilemma, gewissermaßen. δί-λημμα. Weil sie, wie immer man sich entscheidet, zu einem unerwünschten Resultat führt. In diesem speziellen Fall bedeutete das: Entweder stellte sich Hanno dem Pfalzgrafen zum Kampf, dann würden seine Schäflein abgeschlachtet und seine Ländereien verwüstet, oder er ließ den Pfalzgrafen schalten und walten, dann würde genau dasselbe passieren. Vorsichtshalber befahl Hanno für Köln eine Reihe von Bittprozessionen. Als er während der Vorbereitung auf eine Predigt in der Bibel schmökerte, stieß er im fünfunddreißigsten Psalm auf den achten Vers: ›Ihn ereile das Verderben unversehens, und sein Netz, das er gestellt hat, muss ihn fangen.‹ Das konnte nur auf seinen Feind, den Pfalzgrafen, gemünzt sein. Hanno fasste Mut und umstellte mit seinen Leuten die Burg Cochem. Während man sich auf beiden Seiten zum entscheidenden Aufeinandertreffen rüstete, geschah, übrigens an einem Montag, eine unerhörte Begebenheit, die der Fehde ein jähes Ende bereitete und die Vorhersage aus der Bibel glänzend bestätigte: Als der Pfalzgraf mit seiner Frau in deren Schlafzimmer saß und Mathildes tödliche Süße ihn betörte, riss er plötzlich eine Axt von der Wand und schlug seinem Weib den Kopf vom Rumpf.«


Berta schrie erschreckt auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Heinrich von Augsburg lief zu blendender Form auf:


»Instinctu demonis – unter dem Einfluss des Teufels. Blutüberströmt trat der Pfalzgraf nach draußen vor seine Krieger. Während er den abgetrennten Kopf bei den Haaren empor hielt, rief er ihnen zu: ›Es ist vollbracht‹.«


Der Bischof zelebrierte eine wirkungsvolle Pause.


»Und dann?«, fragte Berta bänglich.


»Dann überwältigten ihn seine eigenen Leute«, sagte Heinrich, »banden ihn und verfrachteten ihn ins Kloster Echternach. Dort sitzt er noch immer. Obwohl der Erzbischof Hanno keinen Grund hatte, sich selbst die Schuld an dem Schlamassel zu geben, nahm er doch den jungen Sohn des Pfalzgrafen bei sich auf. Zurzeit überlegt er laut, ob er ihn mit Lehen ausstatten solle, wie wenn es sich um seinen eigenen Sohn handelte.«


»Das ist hochanständig von ihm«, sagte Berta.


»Er will wohl dem Verbrechen ein Zeichen der Güte entgegensetzen«, vermutete Agnes.


»Dem Verbrechen des Pfalzgrafen oder dem seinen?«, fragte der Bischof.


Agnes überhörte die Frage.


»Noch vor hundert Jahren wäre der Pfalzgraf für den Mord nicht bestraft worden«, sagte der Vormundschaftsrat. »Schließlich handelte es sich nur um seine Frau.«


»Eines verstehe ich nicht«, warf Berta ein. »Was hat mein Verlobter mit alledem zu tun?«


»Hanno will den Saustall ausmisten, in dem solche Verbrechen möglich sind«, erwiderte der Augsburger Bischof.


»Mit Saustall meint er das Reich und dessen Regierung«, erläuterte Agnes, an Berta gewandt. »Also uns Schweine. Mich und den da und Euren Verlobten. Und wenn Ihr Heinrich heiratet, dann auch Euch. Alle sollen wir ausgemistet werden.«


Berta glaubte unbesehen, dass dieser markige Spruch von Hanno stammte. Wenn sie den Kölner Erzbischof auch nur beim Namen gerufen hörte, bildeten sich auf ihrer Haut kleine, kalte Gänseporen, von denen die Haare abspreizten. Der Schwabe galt als hartgesotten, kaltblütig, rücksichtslos. Er war zwar von geringer Herkunft, weswegen andere, zum Beispiel Adalbert von Bremen, vom Gipfel des Hochadels eitel auf ihn herabblickten, aber wenn Berta ihren Lehrern trauen durfte, ragte er an Bildung über die meisten anderen weit hinaus, vielleicht weil er glaubte, es allen beweisen zu müssen, vielleicht auch weil sein nahezu übermenschlicher Fleiß – manche erlaubten sich, ihn einen krankhaften Ehrgeiz zu nennen – ihm helfen sollte, das zu erreichen, was ihm wegen seines niedrigen Standes eigentlich hätte verwehrt bleiben sollen.


Freilich kommen wir an dieser Stelle nicht umhin anzumerken, dass sich der Vormundschaftsrat aller Wahrscheinlichkeit nach irrte. Möglicherweise führte er die beiden Frauen sogar bewusst an der Nase herum. Jedenfalls ist Zweifel erlaubt, ob der Andernacher Pfalzgraf Heinrich nach dem Verlust des Siegbergs überhaupt ein zweites Mal zum Angriff auf Köln geblasen hatte, denn ihm musste klar gewesen sein, dass er ohne seine strategisch wichtige Burg dem Kölner Erzbischof von vornherein unterlegen war. Nein, wahrscheinlich ist er aus einem ganz anderen Grund aus dem Kloster Gorze zurückgekehrt. Er hätte zwar auch als verheirateter Mann zum Profess zugelassen werden dürfen, aber nur mit der ausdrücklichen Erlaubnis seiner Ehefrau und indem diese ebenfalls Keuschheit gelobt. Diesen Gefallen schien ihm seine Mathilde aber verweigert zu haben, so dass dem Abt nichts anders übrig geblieben war, als ihn wieder nach Hause zu schicken, wo sich die Eheleute dann im Streit um die Bekehrung in die Haare geraten sind. Aber auch das ist nur eine Vermutung ...


Agnes ließ die Beine sinken und erhob sich vom Stuhl, wobei sie sich mit dem Arm abstützen musste. Sie las Bertas Löwenzahnstängel auf, die sie vorhin auf der Erde abgelegt hatte, und drückte sie an die Brust.


»Was ist bloß in die Menschen gefahren?«, fragte sie leise. »Ein jeder will mich in den Staub treten.«


Heinrich von Augsburg versuchte, mit dem Handrücken versöhnlerisch über Agnes’ Schulter zu streicheln, doch die Kaiserin drehte sich weg. Durch das Fenster schickte sie einen wehmütigen Blick nach draußen auf den Innenhof. Ihr Sohn hetzte soeben hinüber an die lange Tafel mit dem weißen Tuch, das an den Kanten bunt bestickt war und den transportablen Tischplatten die Würde eines Altars verlieh, eine, wie Berta fand, ungebührliche Würde. Dort wartete der junge Graf Werner auf ihn, des Königs liebster Freund, ein paar Jahre, vielleicht fünf, älter als Heinrich. Die beiden schütteten sich, obwohl das Festmahl noch nicht eröffnet war, aus einem tönernen Krug Wein in den Schlund, bis ihnen die Luft wegblieb.


»Herr König«, rief Agnes durchs Fenster, »passt auf, wohin Ihr tretet!«


Aber da war es schon geschehen. Dem Augsburger fiel urplötzlich ein, er könnte sich um das Arrangement beim Mittagsmahl kümmern. Weil Hanno und die anderen nach wie vor auf sich warten ließen, vielleicht und hoffentlich gar nicht mehr einträfen, waren Details der Sitzordnung neu zu klären. Agnes gab ihm die Erlaubnis, sich zu entfernen. Er dienerte und schlich sich, krumm wie ein buckelnder Kater, rückwärts aus dem Zelt.





Wie man einen Koenig entfuehrt


Als das Schweigen zwischen Berta und Agnes schwer wie ein Karren voller Steine geworden war, erlöste sie ein Tumult, der draußen die Meute aufscheuchte. Hornsignale riefen alles, was Waffen trug, ins Freie. Natürlich ebenso die Männer ohne Waffen. Berta nutzte die günstige Gelegenheit und stürmte die große Treppe hinab und über die Zugbrücke am Haupttor hinaus ans Ufer, wo es eine der seltenen Schiffsanlegestellen gab, die wohl noch aus römischer Besatzungszeit übrig geblieben war. Auch die Gäste des Hofes, die eben noch die Abgeschiedenheit gesucht gehabt und paarweise verstreut auf der Insel im Gras herumgelungert hatten, eilten herbei, in ihrer Mitte Bertas Verlobter, an der Seite ihrer Mutter. Von weitem schon erkannte Berta ein Schiff, das sich auf dem Rhein näherte. Der Segler, der von einem Dutzend Booten flankiert wurde, war reich bewimpelt. Über dem Top flatterte eine Fahne. Die Schutztruppen der Kaiserin und der Reichsgroßen, die schlaftrunken aus ihren Mannschaftszelten getorkelt waren, winkten erleichtert ab und verzogen sich wieder, als sie das Wappen des Kölner Erzbischofs mehr errieten als erkannten und seine Herolde rufen hörten.


Der Erzbischof Hanno von Köln, der Herzog Otto von Northeim und der Graf Ekbert von Braunschweig gingen von Bord, stolz wie Eroberer, die besetztes Neuland abschreiten. Ekbert lächelte seiner angeheirateten Nichte Berta kurz zu. Die knickste brav. Sie wunderte sich darüber, dass Heinrich von Augsburg schon vor der Kaiserin am Ort des Geschehens eingetroffen war und die hohen Gäste umwarb. Überschwänglich flogen seine Arme durch die Luft wie die eines Fliegenfängers. »So ein verlogener Hund«, dachte sie. Kaum war das Gefährt an der schmalen Pier vertäut, trat auch Agnes herzu, um die Ankömmlinge in Empfang zu nehmen, wobei sie nicht den Anschein erweckte, als ob sie sich wohlfühlte in ihrer Haut. Sie bat die drei zu Tisch, der Rest der Gesellschaft, vom langen Warten auf die Eröffnung der Tafel erlöst, folgte ihnen hinterdrein wie eine Gründonnerstagsprozession. Am Eingang zum Innenhof streckten ihnen Knechte und Mägde mit Wasser gefüllte Handbecken entgegen. Tücher gab es auch. Berta dachte noch, dass ihr Verlobter eine gründliche Reinigung wahrscheinlich am nötigsten von allen hätte, als sie sich eingestehen musste, dass sie zurzeit nicht besser dran war, denn sie wollte ihre vom weißen Blut Jesu verklebten Löwenzahnfinger nicht mit dem verdünnenden Nass aus dem Fluss entweihen. Da winkte ihre Mutter sie zu sich und wies ihr einen Platz an der Tafel an, von dem sich herausstellte, dass es genau der neben dem des Königs war. Heinrich saß wie vom Donner gerührt, als er entdeckte, wen man ihm zur Nachbarin gegeben hatte. Er verfrachtete seine über alles verehrte fünfsaitige Rotte, die von weitem ein bisschen aussah wie ein steifgefrorenes Hemd an einer winterlichen Wäschestange, auf dem Tisch und versuchte dann, nachdem er sich einigermaßen gefasst hatte, seinen Schemel von Berta weg zu rücken. Das klappte aber nicht, weil neben ihm der Kölner Erzbischof Posten bezogen hatte, und an Hanno kam niemand vorbei. Fluchend ergab sich Heinrich in sein Schicksal, bemühte sich aber vorerst, gezielt an seiner Verlobten vorbei zu schielen. Der junge Herr König war bereits in streitbarer Laune, was sich vor allem riechen ließ. Mit der Faust drosch er dem Tranchiermeister die Servierschüssel mit dem grünen Aal von den angewinkelten Armen und lachte sich dumm und dämlich, als der arme Kerl, leichenbleich vor Angst, bestraft zu werden, die kläglichen Reste aus dem Gras aufklaubte. Der Appetit war Berta gründlich vergangen. Schon jetzt grauste ihr davor, dass sie mit diesem Stiesel einst Tisch und Bett würde teilen müssen, so wie Agnes und der Augsburger es miteinander taten. Wozu hatte sie jahrelang diesen unsäglichen Drill in Sachen Anstand über sich ergehen lassen, wenn dann so einer daherkam und sich benahm wie der letzte Holzfäller? Auch Hanno, zwei Schemel weiter, zog eine Miene, als hätte er sich an Essig verschluckt. Es war allgemein bekannt, dass er den jungen Herrn König für einen Menschen ohne mâze hielt, für einen frühreifen Rotzlöffel, der durch die Heimtücke bei Hof verzogen und um das Vorbild gebracht worden war, das ihm sein Vater hätte sein müssen. Ekbert, der unablässig grinste wie einer, der alle im Griff hat, weil er mehr weiß als die anderen, und den Northeimer Otto, der sich ungewohnt vorsichtig bewegte, als dürfe er die Aufmerksamkeit der Kaiserin um des Himmels willen nicht auf sich ziehen, hatte der Vormundschaftsrat an den entgegengesetzten Tischenden untergebracht, doch schien die Taktik nicht anzuschlagen. Auf die nicht unerhebliche Entfernung hin warfen sie einander Blicke zu, von denen sich leicht erraten ließ, dass sie Nachrichtenwert besaßen. Sogar Berta spürte, dass zwischen Hanno, Ekbert und Otto ein Geheimnis in der Luft lag. Die Kaiserin hatte sich eine von Bertas Löwenzahnblüten in die Gewandhafte gesteckt. Der König löffelte gesenkten Hauptes unverbindlich seine Suppe, wobei er Gefahr lief, mit der Nase in die Brühe zu tunken. Es war wohl doch etwas anderes, über Hanno herzuziehen, wenn man ihn außer Reichweite wusste, als ihm Paroli zu bieten, sobald man neben ihm am selben Tisch saß. Am anderen Ende hielt Ekbert nach seinen Freunden Hanno und Otto Ausschau.
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